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Vorbemerkung.

Der Vorſtanddesreligiös-liberalen Vereins des Kantons
St. Gallen beſchloß, die Vorträge an den Familienabenden

des Winters 1896/97 zu eröffnen durch Gedächtnisworte dem

Andenken des ſeligen Dekan Karl Mayer gewidmet und
betraute mit dieſer AufgabeLandammann Saxer und Dekan
Kambli. Dieſer Beſchluß fand Nachachtung in der Weiſe,

daß die bei der Begräbnisfeier den 20. Auguſt 1884 durch

Erſtgenannten gebotene Lebensſkizze des ſeligenDekan Mayer

vorgetragen wurde, da dieſelbe, unter dem friſchen Eindruck
des erſchütternden Verluſtes entſtanden, das Lebensbild des

Verewigten amtreueſten und prägnanteſten zeichnet, und ſo—
dann durch den Letztgenannten in einem Vortragedargeſtellt

wurde, was Dekan Mayer derKirche und insbeſondere der

religiöſen Reform geweſeniſt.

Es beſchloß darauf der Vorſtand, die beiden Vorträge

im Druck erſcheinen zu laſſen, ſieim Jahr 1898 den Mit—

gliedern des Religiös-liberalen Vereins unentgeltlich zuzuſtellen

und das Schriftchen auch in den Buchhandel zu bringen.

Wir glauben damitden zahlreichen Freunden und Ver—

ehrern des Seligen, die ſich nicht auf den Kanton St. Gallen

beſchränken, und der guten Sache, der er ſein Leben widmete,
einen Dienſt zu tun.

St. Gabhlen, im Mai18898.

Her Vorftanck des Keligiös-liheralen Pereins

cles Kanfons 8f. Gallen.
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CLebensbild des Dekan Karl Maxer.
Von A. Saxer.

Geg Eduard Mayer wurde am 8. Dezember 1828 in
St. Gallen geboren. Seine Eltern waren: Herr Jakob

Mayer, Färber, von Ermatingen, und Frau Magdalena

geb. Stähelin, von St. Gallen. Die Stammeltern Mayers
gehörten zu den älteſten Bürgerfamilien der Stadt. Einer

ſeiner Vorfahren ſiedelte jedoch im 17. Jahrhundert nach

Ermatingen über, wodieletzten Zweige dieſes Stammes noch

leben, während der Vater Mayer nach St. Gallen zurück—

kehrte und ſich daſelbſt wieder einbürgerte. Der Verewigte

war der mittlere von drei Söhnen. Seine Brüdererreichten

beide das Mannesalter, gingen ihm jedoch im Tode voran.

Aus einer zweiten Ehe ſeines Vaters ſtammtein Stief—

bruder, welcher ſeit einer Reihe von Jahren in Amerika ſeß—

haft unddaſelbſt verehelichtiſt.

Im Jahre 1836, in ſeinem 8. Lebensjahre, verlor der
Verewigte die Mutter, deren Bild ſich der Seele des Kindes

tief eingegraben haben muß; denner ſprach auch in ſeinen

ſpäteren Mannesjahren nur mit dem Ausdruck tiefſter Ver—
ehrung und Liebe von ſeiner ihm ſo frühentriſſenen Mutter.

Doch er ſollte bald eine zweite treubeſorgte und ihm
auch unvergeßliche Mutter in der Gattin ſeines Oheims von
mütterlicher Seite finden, in deſſen Hauſe der junge Knabe

zunächſt für mehrere Jahre Aufnahmefand.

Dieſes Haus in Ermatingenbetrachtete der Entſchlafene
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ſein ganzes Leben lang als ſein zweites Vaterhaus, an das

ſich all die frohen Erinnerungen aus der fröhlichen Knaben—

zeit knüpften, mit dem ihn das Hochgefühl kindlicher Dank—

barkeit und Verehrung verband, und nach dem er bis in den

letzten Jahren je zur Herbſtzeit pilgerte, um dort einige Er—

holungstage, ſeine liebſten und ſchönſten, zu feiern. — Auch

zu Sohn undTochter ausdieſem Hauſe,ſeinen nächſten Ver—

wandten,ſtand er zeitlebens in wahrhaft geſchwiſterlichem Ver—

hältniſſe. Sie ſtanden ihm auch in ſeiner Todesſtunde nahe.
Im Jahr 1840 nahm ihnder Vater, der inzwiſchen das

Färbereietabliſſenment an der Langgaſſe übernommen hatte,

wieder zuſich.
In der ſogenannten frauzöſiſchen Schule zu Erma—

tingen, einer von der Königin Hortenſe errichteten und wohl

ausgeſtatteten Freiſchule, hatte der talentvolle, fleißige und

ſtrebſame Knabe eine tüchtige Vorbildung für die Realſchule

ſeiner Vaterſtadt genoſſen, in welche er nunmehreintrat.

Schonhier zeichnete er ſich durch leichte Auffaſſung, gewandte

Reproduktion und ungewöhnliches Gedächtnis aus, ſo daß er

bei gleichzeitigem meiſterhaftem Fleiße ſtets zu den hervor—

ragendſten Schülern gehörte. Nach Abſolvierung der damals

vierkurſigen Realſchule trat der Verewigte in dasſt. galliſche

Stadtgymnaſium über, deſſen fünf Jahreskurſe er vollſtändig

durchlief.
„Früh übtſich und früh zeigt ſich auch, was ein Meiſter

werden will.“ Jereicher und tiefer das Wiſſensgebiet wurde,

in das der junge Denker eingeführt wurde, um ſo glänzen—

der offenbarte ſich ſeine hohe Bedeutſamkeit. Ja, ein Den—

ker, ein klarer und kühner Denker, das warſchon der junge

Gymnaſiaſt Karl Mayer, und alle Keimeeiner geiſtig und

ethiſch groß angelegten Natur begannen ſchon damals ſich

ſichtbar zu entwickeln. —
Alles formale Wiſſen mitſpielender Leichtigkeit ſich an—

eignend, war ſein ganzes geiſtiges Weſen darauf angelegt,
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bei allem in die Tiefe zu dringen und das Weſentliche

zu ſuchen; er verlor ſich nie in fader Oberflächlichkeit oder
in unfruchtbarer Grübelei, aber eben ſo wenig in Einſeitig—

keiten. Das Streben nach allſeitiger Bildung, die ge—

fährliche Klippe für ſo manchen jungen, aufſtrebenden Geiſt,

war für ihn keine Gefahr. Er war in den Logarithmen eben

ſo gut zu Hauſe wie im Homer und Tacitus, und er konnte

ein kundiger Führer ſein im alten Hellas und durch Romas

Trümmerſtätten, wie für die Sternenwelt am nächtigen Himmel.

— Unddennoch vergruberſich keineswegs in ſeine Bücher.

Mit offenem Auge und offenem Herzen wandteer ſich dem

Leben der Gegenwart zu, der damaligen ereignißreichen,

ſturmbewegten Gegenwart. Es wardasdenkwürdige fünfte
Decennium unſeres Jahrhunderts. Im eigenen Vaterlande

ſchürzte ſich der Knoten zum Bürgerkrieg. Auch St. Gallens

Jungmannſchaft war ausgezogen. ManhegteBeſorgniſſe für

die Sicherheit der Stadt; zu ihrem Schutze organiſierte ſich

eine freiwillige Bürgerwehr. Da ließ auch der junge Gym—

naſiaſt ſeine Bücher im Stiche, mit ſeinen Freunden trat er

in Reih und Glied und bezog des Nachts denſtillen Wacht-

poſten.
Es folgten die Stürme außerhalb unſeres Vaterlandes,

die Februar⸗Revolution in Paris, die Barrikadenkämpfe in

Wien, Dresden, Berlin. Wieerregte dieſes alles die jungen

Geiſter und brachte das Blut unſerer Jugend in höhere

Wallung! Wie oft war er es, Karl Ed. Mayer, der im

Kreiſe ſeiner Jugendgenoſſen den Gefühlen jener Tage zün—

dende Worteverlieh!
Wares ſchon damals ſeine geiſtige Bedeutſamkeit,

was ihn unbeſtritten und unbeneidet an die Spitze ſeiner

Kommilitonen ſtellte, ſo verdankte er dies auch — ebenfalls

damals ſchon — ſeinen ſchönen und liebenswürdigen Cha—

raktereigenſchaften. Mitſeinemreichen Wiſſen verband

er eine goldlautere, kindliche Seele, ſelbſtlos und hülfbereit,
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ſtreng nur gegen ſich ſelbſt, mild und nachſichtsvoll gegen

die Fehler und Schwächen anderer, in ſeiner Hingebung

keine Opfer, keine Anſtrengung, keine Schwierigkeiten ſcheuend;
— eine anima candida im herrlichſten Sinne des Wortes.

Nie wagte das Niedrige und Gemeineſich ihm zu nahen.

Dabei warergleichzeitig eine ebenſo ideale, wie prak—

tiſch verſtändige Natur, ebenſo weit von unklarer Ge—
fühlsſchwärmerei entfernt wie von kaltſinnigem Gleichmut,

fröhlichund heiter ohne Ausgelaſſenheit, ernſt ohne Kopf—
hängerei, fleißigund geordnet ohne Pedanterie. Was ihn

aber noch beſonders zum geiſtigen Haupte und Führer des

jugendlichen Kreiſes erhob, deſſen Mitgenoſſe er war, das

war die ſchöne Himmelsgabe der Beredſamkeit, womit

er allem, woran er teilnahm, Weihe und Würde, Gehalt

und Anſehen zuverleihen wußte.

Dasiſt das Bild, das ſeine Mitſchüler aus der fröh—

lichen Gymnaſiaſtenzeit zu St. Gallen von ihm noch heute

in ſich tragen. Es wareinvielverſprechendes junges Leben,

außerordentliche geiſtige Begabung mit ſolidem Weſen und

den ſchönſten Charaktereigenſchaften in ſich vereinigend.
Und der reife Mann hatgehalten, wasderſtrebende

Jüngling verſprochen.
Die äußeren Lebensumſtände des Verewigtengeſtal—

teten ſich während dieſer Lebensperiode nicht zum günſtigſten.

Das nicht unbedeutende elterliche Vermögen gingverloren.

Der aufwachſende Knabeentbehrte vielfach des Segens eines

geordneten Familienlebens. Es warkeineliebevoll ſorgende

und leitende Mutterhand umihn, der Vater oft abweſend.

Dafüröffnete ſichihm das Nachbarhaus eines Jugendfreundes:

dort wurde er wie das eigene Kindgehalten, dort fand er,

nachdem ſich ihm nach dem Tode ſeines Vaters das eigene

Haus geſchloſſen, in Tat und Wahrheit eine zweite Heimat,

mit der er wieeineigentliches Familienglied zeitlebens auf's

engſte verwachſen blieb. —
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Im Jahr1846verehelichte ſich ſein Vater mit Jung—

frau Anna Maria Juliane Gräflein von Steckborn. Nach
vierjähriger Ehe ſtarb der Gatte und Vater, und im Jahre

1853 trat deſſen Wittweineine andere, noch heute beſtehende
Eheein.

Obwohlder Verewigte nurkurze Zeit im gleichen Fa—

milienverbande mit ſeiner Stiefmutter gelebt, ſo ehrte er ſie

doch zeitlebens als die einſtige Gattin ſeines Vaters und die
Mutter ſeines Bruders, und er ſtand, wenn auch dieſpäte—

ren Lebensbeziehungen weit auseinander gingen, doch fort—

während und bis zu ſeinem Todeimfreundſchaftlichſten und

liebevollen Verkehr mitihr.

Indeſſen nahte ſich der Abſchluß der Gymnaſialzeit und

der Uebergang zum akademiſchen Fachſtudium. Es wareigene

Neigung und die Befolgung ſeines Herzenstriebes, was den

Verewigten dem Studium der Theologie zuführte. Im Früh—

jahr 1849 bezog er die Univerſität Baſel, unter deren Dozen—

ten De Wette, Hagenbach und der damalsnoch jugendliche

Schenkel hervorragten. — Der ökonomiſche Rückgang des

Vaters ließ ihm die Aufnahme in das Konvikt des „Alum—

neums“ trotz der damit verbundenen Beengungſeiner freien

Bewegung als wahre Wohltat erſcheinen, und er bewahrte

dieſer Anſtalt und ihrem humanen Leiter, Hrn. Pfarrer Le—

grand, immerdar eine dankbare Exrinnerung.

Die propädeutiſchen Studien wurden daſelbſt in regem

Fleiße ergänzt und abgeſchloſſen, namentlich eignete erſich

in Baſel eine über das Durchſchnittsverſtändnis der Theologie—

ſtudierenden hinausgehende Kenntnis der hebräiſchen Sprache

an. In der Theologie ſelbſt wurden die Einleitungswiſſen—

ſchaft und exegetiſche Studien an die Hand genommen. Die

geiſtige Selbſtändigkeit des Verewigten leitete ihn übrigens

ſchon frühe zum Selbſtſtudium an; nebenſeinen obligatori—

ſchen Kollegien waren es ſchon damals in Baſeldie epoche—
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machenden Schriften der Tübinger Schule, welche den

jungen Theologen beſchäftigten und mit Machtergriffen.

Sein Herzenswunſch, nach Tübingen zuziehen,ſollte

nicht unerfüllt bleiben.
Im Frühjahr 1851 pilgerte er der AIma mater am

grünen Neckar zu, wo er ſchon einen Kreis ihm naheſtehender

Alters- und Studiengenoſſen von St. Gallen vorfand, die

alle, gleichihm, von dem glänzenden Sternetheologiſcher

Wiſſenſchaft, dem Begründer der neuenhiſtoriſch-kritiſchen

Schule, Dr. F. Chriſtian Baur, angezogen worden waren.

Und doch kann mannicht ſagen, daß hier erſt der Grund
zu der theologiſchen Richtung, zu welcher ſich der Verewigte

bekannte und zu deren Vorkämpfer er beſtimmt war,gelegt
worden ſei; der warſchon gelegt, er lag in ſeiner Natur

und in ſeinem ganzen geiſtigen Weſen; aber geklärt und ge—
läutert, befeſtigtund mit dem Felſengrundeſyſtematiſcher

Wiſſenſchaftlichkeit verſehen wurde die freie theologiſche Rich—
tung Mayers in Tübingen.

In der neuteſtamentlichen Theologie war es der Alt—

meiſter Baurſelbſt, in der altteſtamentlichen der alstiefer

Kenner und trefflicher Ueberſetzer der hebräiſchen Litteratur
bekannte, der Wiſſenſchaft leider zu früh entriſſene Profeſſor

Meier, welche ſeine dortigen Studien beherrſchten. Daneben

wurden auch die philoſophiſchen Vorleſungen Schweglers,

Hegels tiefſinnigen Schülers, beſucht, ſowie auch die genialen

Vorträge des Aeſthetikers Viſcher. Leider zwangen die un—

zureichenden Geldmittel ſchon nach zwei kurzen Semeſtern zum
Abſchied von Tübingen. Das Studienjahr anderſchwäbi—

ſchen Hochſchule bildete einen der ſchönſten, ſonnigſten und

fruchtbarſten Lebensabſchnitte unſeres verſtorbenen Freundes,
von deſſen frohen, geſelligen Genüſſen und vondeſſenreichen,

das ganze Leben befruchtenden geiſtigen Anregungen er immer

mit Begeiſterung ſprach.

Im Frühjahr 18852in die Heimatzurückgekehrt, beſtand
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er im Herbſt gleichen Jahres die theologiſche Prüfung und

zwar, wie nicht anders zu erwarten war, mit Auszeichnung.

Am 16. Dezember 1882 erhielt er in der Kirche zu

St. Mangendie Ordination.

Umſonſt ſah ſich indeſſen der junge Kandidat nach einer

vakanten Kanzel um. Die Notwendigkeit, ſich ſeine Exiſtenz—

mittel ſelbſt zu ſchaffen, und das innere Bedürfnis nach einer

praktiſchen Berufstätigkeit veranlaßten ihn zur Uebernahme

der Sprachlehrerſtelle an der Realſchule in Rheineck.

Verblieb er auch nur kurze Zeit in dieſer Stellung, ſo iſt

doch in dieſer praktiſchen lehramtlichen Betätigung teilweiſe

die Erklärung für den richtigen Blick und das tiefe Verſtändnis

zu ſuchen, welches er in ſeiner ſpäteren Wirkſamkeit auf dem

Gebiete des Schulweſens in ſo hervorragender Weiſe be—

kundete. Indeſſen zog es doch den Theologen nach ſeinem

eigentlichen pfarramtlichen Berufe zurück, und er ſchlug daher

eine Berufung nach Ur näſſch, wenn es auch nur eine

Vikariatsſtelle galt,nicht aus. — Seindortiger Aufenthalt

dauerte übrigens nur wenige Monate: dann erging ein Ruf

nach Salez anihn, diesmalfreilich als wirklicher Pfarrer;

es wareine kleine, arme, vernachläſſigte Gemeinde. Faſtglich

es einer Demütigung für denreichen, hochſtrebenden, ſeines

Wertes und ſeiner Leiſtungsfähigkeit bewußten Geiſt, daßſich

ihm keine entſprechendere Stätte für ſeine Wirkſamkeit auf—

tun wollte, und dennoch mochte gerade in der Verwahrloſung

der Gemeinde ein Reiz für ihn gelegen haben, ſeine junge

Kraft zu erproben. Er folgte dem Rufe under tat gut da⸗

ran. Sein zehnjähriger Aufenthalt in Salez gereichte der

Gemeinde und ihm ſelbſt zu reichem Segen. — ImFrüh—

jahr 1854 zog er als Pfarrer von Salezein. Seine ganze

Wirkſamkeit daſelbſt iſt ein ſprechendes Zeugnis für ſeine

praktiſch verſtändige Auffaſſung der Lebensverhältniſſe und

der wirklichen Bedürfniſſe. Was hier Nottat, warnicht die

Verkündung der neuen religiöſen Anſchauungen, die er ge—
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wonnen unddieihn erfüllten; damit hätte er ſeiner Ge—

meinde Steine ſtatt Brot gegeben. Er wareinſichtig und

ſtark genug, die nach Aeußerung drängende Ideenweltzurück—

zuhalten. Es galt, den zerrütteten Gemeindehaushalt zu ord—
nen, das erſtorbene Selbſtvertrauen der Bevölkerung wieder

zu wecken, an die Stelle ſtumpfer Reſignation neuen Lebens—

mut und den Glaubenandieeigene Kraft zu ſetzen. — Das

war ſein Reformwerk für Salez, zu deſſen Durchführung er

ſich keineswegs auf ſeine pfarramtliche undſeelſorgerliche

Tätigkeit beſchränkte. Er griff überall ein in Kirche, Schule

und Haus undinallen adminiſtrativen Angelegenheiten des

Gemeindehaushaltes; er ſchuf überall Ordnung undgabüberall
Anleitung und Aufklärung; unter ſeiner verſtändigen Mit—

wirkung ermannten ſich auch die Vorgeſetzten der Gemeinde

und taten ihr Beſtes. Wo die Kräfte der Gemeindenicht

ausreichten, ſuchte und fand er ihr Freunde und Helfer. Es
warein neues, anderes Salez geworden,ſeit der neue Pfarrer

eingezogen. Dafürerntete er aber auch eine Ergebenheit, ein

Vertrauen und eine Verehrung,wieſie ſelten einem Geiſt—

lichen von allen Gliedern ſeiner Gemeinde entgegengetragen
werden.

Waserfür die Gemeinde Salez geweſen, zeigt auch die

Tatſache, daß bis in die jüngſte Zeit kaum etwas von Bedeu—

tung, in der Gemeinde unternommen wurde, ohne daßihr

ehemaliger Pfarrer um ſeinen Rat undſeine Anſicht, oft auch
umſeine Mitwirkung angegangen worden wäre.

Der dortige Aufenthalt war aber auch für ihn ein

Segen. Nicht nur wegen der Genugtuung, die er bei der

ſichtlichenHebung der Gemeinde unter ſeinem Einfluß empfin—

den mußte. Trotz ſeiner überall eingreifenden Wirkſamkeit

ließ ihm dieſelbe doch noch willkommene Mußezur Fortſetz—
ung und Vertiefung ſeiner wiſſenſchaftlichen Studien. —

Dieſe geiſtige Arbeit fand ihre fruchtbarſte Förderung

in der Mitbeteiligung des geiſtesverwandten Pfarrer Lang
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in Wartau, deſſen ſpätere eminente Wirkſamkeit als Pre—

diger und Schriftſteller der Reformtheologie ſich ebenfalls

kaum zudieſer Höhe emporgeſchwungen hätte, wennihrnicht

das abgelegene Dorfpfarrhaus mitſeiner ungeſtörten Stille

vorausgegangen wäre. Die Freundſchaft dieſer beiden Männer,

ihre Nachbarſchaft, die einen häufigen perſönlichen Verkehr

leicht ermöglichte, und die Uebereinſtimmung ihrer Anſchau—

ungen und Beſtrebungen bilden bedeutungsvolle Momente

für die Reformbewegung in der evangeliſchen Kirche unſeres

Vaterlandes. — Ihr bahnbrechender Vorläufer, die „Zeit—

ſtimmen“, entſtand in jenen Tagen.

Die pfarrherrliche Idylle von Salez erreichte im Früh—

jahr 1864 ihr Ende. DerVerſtorbene wurdeinſeine Vater—

ſtadt berufen, wo ſeine Jugendfreunde, die ſeinen Wert wohl

kannten, inzwiſchen zu einigem Einfluſſe gelangt waren. Zu—

nächſt war es die Stelle des zweiten Pfarrers amLinſebühl,

die ihm übertragen wurde.

Im Mai1864ſchied er von Salez, als ſichtbares Zei—

chen ſeiner dortigen Wirkſamkeit eine neue Kirche und ein

neues Pfarrhaus zurücklaſſend. Ungeſehen lebte ſein geſeg—

netes Andenken in jedem Herzen der Gemeinde, und unver—

geßlich wird der ſt. galliſchen Abordnung der ergreifende

Abſchied der dortigen Bevölkerung von ihrem verehrten, ſchei⸗

denden Pfarrer bleiben.

Mit demBetreten der Kanzel am Linſebühl begann ein

neuer Lebensabſchnitt für den Verewigten. Bisher war alles

Vorbereitung, Studium, Sammlung geweſen; die für ihn

charakteriſtiſche und ſeine, wir möchten ſagen, geſchicht—

liche Bedeutung begründende Lebenstätigkeit begann erſt

jetzt: die Populariſierung ſeiner religibſen Grundſätze und

Anſchauungen, die Verkündung des freien Chriſtentums von

der Kanzel! —

Er warhiezu ausgerüſtet, wie kein anderer. Die Macht

der eigenen, heiligen Ueberzeugung, die Wahrheit des eigenen
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Empfindens, die Herzenswärme und Gefühlstiefe, die Gedan—

kenfülle und die erhabene Geiſteshöhe ſeiner hinreißenden Be—

redſamkeit ſammelten bald eine immer wachſende Gemeinde

von Freunden und Verehrern um ihn. Das Emporziehen des

Humanen zum Göttlichen, das Göttliche dem Menſchenher—

zen nahezubringen, es mit dem Bewußtſein der Gotteskind—

ſchaft zu erfüllen, das war nach ſeiner Anſicht die Erlöſungs—

tat Jeſu Chriſti. „Alle Menſchen Brüder und Gott unſer

Vater“: das war das Evangelium, das er uns aus der

Tiefe einer gottſuchenden Menſchenſeele predigte, und tauſend

und tauſend Herzen hat er damiterquickt und geſtärkt, ge—

läutert und gehoben, emporgehoben auf den Schwingenſeiner

ſeelenergreifenden Worte zu den Höhenſeines reinen Geiſtes—

lebens, das die Nähe des Ewigen ahnen ließ! —

Wievielen, die für das religiöſe Leben keineswegs in—

different waren, aber deren modernes Denken mit dem alten

Kirchenglauben in Konflikt geraten, öffnete er die Pforten des

Gotteshauſes wieder und brachte ihnen wieder denſtillen

Segen deschriſtlichen Gottesdienſtes. Aber auch ganz abge—

ſehen von dem, was er als Kanzelredner ſeinen Gleichge—

ſinnten war, wird niemand das hohe Verdienſt des Verewigten

verkennen wollen, das ſich derſelbe um die Wiederbelebung

und Erfriſchung des kirchlichen Lebens in ſeiner Vaterſtadt

erworben hat. —

Die unwiderleglichſte Anerkennung hieführ lag wohl in

der Berufung zum erſten Stadtpfarrer von St. Gallen an

der Stelle des uns ebenfalls unvergeßlichen Dekan Wirth.

Dieſe Berufung erfolgte am 31. Oktober 1869 und im Januar

des folgenden Jahres bezog der neugewählte Stadtpfarrer
das reſtaurierte Pfarrhaus zu St. Laurenzen.

In dieſer Stellung wirkte er bis zu ſeinem Tode und

zwar immerdargleich ausgezeichnet, als Prediger, wie als

Religionslehrer und Seelſorger.

Für den tiefen und nachhaltigen Eindruck ſeines Kon—
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firmandenunterrichts ſpricht am beredteſten die Tatſache, daß

ſeine Schüler, auch nachdem kein äußerer Zwang ſie mehr

dazu verhielt, ſtetsfort zu ſeinen regelmäßigen ſonntäglichen

Zuhörern zählten.
Die Seelſorge war dem Verewigtennichteine Pflicht,

ſie war ihm Herzensſache; wie konnte es bei ſeiner Seelen—

güte, bei ſeinem Mitgefühl, bei ſeinem Drange zu raten, zu

tröſten, zu helfen, anders ſein! O wieviele ſtille Tränen

ſind in dieſen Tagen um ihn geweint worden! Seinfeines

Taktgefühl ließ ihn auch hier immer dasRichtigetreffen, er

verletzte nie durch übereifrige Zudringlichkeit; ſein Tadel war

ernſt und doch ſchonend, ſein Troſt erhebend undaufrichtend,

ſeine Hülfe zart und nicht auf Dankesworte wartend. Er

konnte mit allen ihre Sprache reden und ihr Empfinden ver—

ſtehen, allen nahe treten, allen etwas ſein und bieten; darum

wird in hundert und hundert Familien ſein Hinſchied wie

der Verluſt des teuerſten Familiengliedes empfunden.

Die Wirkſamkeit des Verewigten auf dem kirchlichen

Gebiete beſchränkte ſich indeſſen keineswegs auf ſein Pfarramt

in der Gemeinde; ſie gehörte zum großen Teile dem Kan—

ton und dem weiteren ſchweizeriſchen Vaterlande an.

Nach dem Tode von Dekan Wirth wurde ſeinem Nach—

folger im Amte auch das Dekanat desKirchenbezirks St.

Gallen übertragen (1870). Erlegte dasſelbe nieder, als ihn

die Synode (1875) an der Stelle des nach Baſel überſiedel—

ten Pfarrer Zwingli⸗-Wirth zum Präſidenten des evang.

kantonalen Kirchenrates berief. Gleichzeitig übernahm
er das Präſidium des kantonalen Examinations-Kol—

legiums, deſſen Mitglied er ſchon ſeit 1868 geweſen war.

Ebenfalls ſeit 18683 funktionierte er als ſt. galliſcher Ab—
geordneter in der Prüfungsbehörde derſchweiz, evang.

Konkordatsſtände und als Abgeordneter zu den Kon—

ferenzen der Kirchenbehörden der evang.-reformierten

Kantone.
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In allen dieſen Stellungen genoß er den Einfluß und
das Anſehen, das ſeine geiſtige Bedeutung, ſein klares und
beredtes Wort, ſeine beſtimmte aber ſtets taktvolle und wahr—
haft tolerante Haltung und Geſinnung ihm naturgemäß ver—
ſchaffen mußten. Es ſtand ihmnicht nurdieEinſicht für
das anzuſtrebende Ideal, ſondern auch die Erkenntnis des
praktiſch Erreichbaren, des rechten Weges undderrichtigen
Mittel zu Gebote. Selten ging er darin irre, und ſellen
enttäuſchte ihn ein Mißerfolg. Darum war ſein Wort und
Rat von ſo großem Gewicht und Einfluß. Nicht der Nimbus
ſeiner Stellung und ſeines Amtes verſchafften ihm dieſen;
es waren ſeine perſönlichen Eigenſchaften, denen er ſeinen
Einfluß verdankte.

Und wie ihminſeiner paſtoralen Wirkſamkeit in der
Gemeinde auch diejenigen Gemeindeglieder, welche ſeinen
religiböſen Standpunkt nicht teilten, dennoch umſeines flecken—
loſen Wandels undſeiner für alle Menſchen ohneUnterſchied
des Standes und des Glaubensgleich offenen Seelengüte,
dieſes praktiſch bewährten echten Chriſtentums willen, ihre
Hochachtung nicht verſagen konnten, ſo genoß er auch im
Kreiſe ſeiner Berufsgenoſſen beialler Entſchiedenheit, mit
welcher er für ſeinen Standpunkteintrat unddeſſenkirchliches
Bürgerrecht er erkümpfte, dennoch um ſeiner Toleranz willen
das Vertrauen und die Achtung aller, mochten ſie im Kampfe
der theologiſchen Meinungennoch ſo ſehr zu ſeiner Gegnerſchaft
gehören. Seine Toleranz aber wardasdeutlichſte Kennzeichen
der Echtheit ſeiner geiſtigen Bildung und der Wahr—
heit ſeiner liebevollen Geſinnung.

Zu der jüngeren Generation der ſt. galliſchen Theolo—

gen ſtand der Verewigte in dem ſchönen Verhältnis eines

väterlichen Freundes; als Mitglied der Studienkommiſſion
der Kantonsſchule und der theologiſchen Prüfungsbehörde,
ſowie als Vorſtand des kantonalen Kirchenweſens kam er in
vielfache Berührung mit den angehenden Theologen, vom
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Gymnaſiaſten bis zum Kandidaten; für alle hatte er guten
Rat und Wegleitung, vielen ermöglichte ſeine vermittelnde

Hülfe das Studium. Mitregem Intereſſe verfolgte er ihren

Studiengang und ſtand ihnenmittrefflichen Winken aus dem

reichen Schatze ſeiner Kenntniſſeund Erfahrungen gerne zur

Seite.
Es leitet uns dies über zu ſeiner freien außeramt—

lichen Wirkſamkeit auf dem Boden des kirchlich-reli—

giöſen Lebens. Alle Vereinigungen, welche die Förderung

und Hebungdeskirchlich-religiöſen Lebens im allgemeinen

zu ihrem Zwecke hatten, fanden an ihm einen eifrigen und

tätigen Förderer; er gehörte zu den Leitern desproteſtantiſch—

kirchlichen Hülfsvereins und des Vereins für Sonntagsheili—

gung. Auch der Verein für innere Miſſion, nachdemerſich

von deſſen wohltätigen und geſunden Zielen und Zwecken

überzeugt, gewann an ihm eine kräftige Stütze als Mitglied
des ſchweiz. Komitees, zu deſſen Beſammlung in Glarus eben

an ſeinem Todestage eine Einladungeinging.

Aber alles andere weit überragendſteht in dieſer Rich—
tung ſein Verdienſt als hauptſächlicher Mitbegründer

des ſt. galliſchen liberal-religiöſen Vereins
und ſodann des ſchweizer. Vereins für freies Chri—

ſtent um! Wirbegnügen uns hier mit dieſer Andeutung;

ohneſie hätte ein Hauptzug im Charakterbilde unſeres Freundes

gefehlt. Die weitere Ausführung ſeiner Tätigkeit und Be—
deutung als Reformpfarrer bleibt dem Vortrage ſeines Amts—

bruders und Freundes vorbehalten.

Welch reiche, vielſeitige und fruchtbare Lebenstätigkeit

hatſich vor unſern Augen entwickelt! Und dennoch erübrigt

uns noch ein neues, großes, weitausblickendes Gebiet, auf
welchem der Verewigteeine ebenſo tiefeingreifende als geſeg—

nete Wirkſamkeit entfaltete — das Gebiet der Schule.
Schon zur Zeit der konfeſſionellen Leitung des Schul—

weſens im Kanton St. Gallen und währendſeiner Paſtora—
—22
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tion in Salez wurde der Verewigte in den evangeliſchen

Erziehungsrat unddurch dieſen in den Kantonsſchulrat,

die leitende Behörde der damaligen vertraglichen Kantons—

ſchule, gewählt. Bei der Einſetzung des gemeinſamen

Erziehungsrates, der ſchönen Schöpfung der 1861er Ver⸗

faſſung, wurde er in dieſe Behörde und ſpäter auch in die

engere Erziehungsßkommiſſion, ſowie in die Studien—

kommiſſion der Kantonsſchule gewählt. Nach dem Vor—

ausgegangenen iſt es überflüſſig hervorzuheben, daß er von

Anfang an zu dengeachtetſten undeinflußreichſten Mitglie⸗

dern dieſer wichtigen Behörde gehörte. Auch dem Verewigtenge—

währte die Mitbeteiligung an der Leitung des kantonalen Volks⸗

ſchulweſens und der höhern kantonalen Lehranſtalten Genuß

und Befriedigung. Sein nach 20jähriger Funktion erfolgter

freiwilliger Rücktritt von dieſer Stellung war ein Opfer, das

er den Intereſſen ſeiner Vaterſtadt und ihrem Schulweſen

brachte, und deſſen Größe nur diejenigen zu ermeſſen ver—

mögen, welche wiſſen, wie ſehr ihm geradeſeine erziehungs—

rätliche Stellung und Wirkſamkeit ans Herz gewachſen war.

Sein Rücktritt erfolgte, als ihn die Ausdehnungdesſtädtiſchen

Schulweſens in einer Weiſe in Anſpruch nahm,welche ihm

die gleichzeitige Beſorgung der erziehungsrätlichen Obliegen—

heiten zur Unmöglichkeit gemacht hätte. Sein Pflichtgefühl

hieß ihn, die Bürde an die Würde zu tauſchen. Hier nun,

in der Leitung des Stadt ſt. galliſchen Schul—

weſens, vereinigtenſich zu einem harmoniſchen Ganzen

alle jene in ihrer Vereinzelung nichtſeltenen Eigenſchaften,

welche dazu gehören, um dieſe Leitung nach allen Rich—

tungen zu einer glücklichen und gedeihlichen zu geſtalten:

Pädagogiſche Bildung und Erfahrung, Verſtändnis für das

ideale Wirken und Schaffen und Sinnfürdiepraktiſchen

Zwecke und Ziele der Schule, Entſchiedenheit und Takt,

Energie und Wohlwollen, derBeſitz einer unantaſtbaren, auf

perſönlichem Werte beruhenden Autorität!
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Das große Werk der Schulverſchmelzung war zur Haupt⸗

ſache ſeine Tat, die glückliche, verhältnismäßig raſche Or—

ganiſierung der neuen Gemeindeſchule ſein Verdienſt, die
rege Tätigkeit und das kollegiale Zuſammenwirken in der
Schulbehörde iſt ſeinem Vorbild, das ungetrübte Wohl—

vernehmen zwiſchen Lehrerſchaft und Behörde iſt ſeinem
Anſehen und ſeinem Takte zu verdanken. Wir ſagen es aus

tiefſter Ueberzeugung: das Schulweſen der Stadt St. Gallen

erleidet durch den Hinſchied ſeines Präſidenten einen zur

Zeit durchaus unerſetzlichen Verluſt.
Er waresauch, welcher im Verein mit dem ſchon heim—

gegangenen Waiſenvater Wellauer den Kindergarten

in St. Gallen ſchuf, deſſen pädagogiſche Bedeutſamkeit als

der erſten Stufe einer rationellen Erziehungsmethode ihm nicht
verborgen bleiben konnte. Er ſtand mit dem ganzen Gewicht

ſeiner Perſönlichkeit für die Sache ein und ließ ſich an die

Spitze des zu gründendenſchweiz. Kindergartenvereinsſtellen,

deſſen definitive Organiſierung eine ſeiner letzten Arbeiten

war. — Ein Gefühl wehmütigen Schmerzes muß unsbe—

ſchleichen, wenn wir uns daran erinnern, daß eben heute der
ſchweizeriſche Kindergartenverein, zu deſſen Leitung er als

ſein Vorſtand berufen war, im benachbarten Zürich ſeine
Jahresverſammlung feiert. Ach, welchen düſtern Schatten
wirft unſere Totenfeier auf jene feſtlichen Stunden!

So ſehen wir den Verewigten undſeineſicher leitende

Hand auf allen Stufen der Schule ihre fruchtbringende

Tätigkeit entwickeln, von dem vorſchulpflichtigen Alter bis

zum Abſchluß der Gymnaſialſtudien.

Damitdürfte die Wirkſamkeit des Verewigten in Kirche

und Schule in ihren Hauptzügenſtizziert ſein. — Zu ſeinem

ganzen Lebensbilde gehört jedoch noch die Erwähnungſeiner

Betäligung in ſocialer Richtung, auf dem Gebiete der Wohl—

tätigkeit und Gemeinnützigkeit. — Die Kommiſſionen

der Hülfsgeſellſchaft und der Almoſenſtube zählten ihn zu
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ihren tätigſten Mitgliedern; er verſchmähte es auch nicht, in

das Komitee der Aktiengeſellſchaft zur Erſtellung wohlfeiler

Arbeiterwohnungen einzutreten; denn ſein Wahlſpruch war

nihil humani mihi alienum puto,und galt es doch auch

hier einem jener humanen Zwecke, deren Förderung ſein

edles Leben geweiht war. — Weitmehrübrigens,als ſeine

Mitbeteiligung an derartiger öffentlicher Vereinstätigkeit, ver—

dient ſeine ſtille, ungeſehene, private Wohltätigkeit hervorge—

hoben zu werden. Er konnte der Not nicht ins Auge ſchauen,

ohneihr helfen zu wollen; woerſelbſt es konnte, tat er's

willig und gerne; woſeine Kräfte nicht ausreichten, genügten

ſein Wort und ſeine Empfehlung, um die nötige Hülfe zu

ſchaffen. So förderte er auch viele gemeinnützige Werke in

unſerer Stadt durch das bloße Gewicht ſeines perſönlichen

Anſehens, das ſich übertrug auf die Sache,dieer vertrat;

war ſein Name dabei, ſo hatte man Vertrauen dazu; man

wußte, daß es ſich um etwas Gutes und Geſundes handle.

Undendlich muß auch ſeiner litterariſchen Tätigkeit

Erwähnung getan werden. Abgeſehen von ſeinen im Druck

erſchienenen Predigten, unter denen namentlich ſeine Kon—

firmationsreden einen herrlichen Schatz religiöſer Erbauungs—

litteratur bilden, und abgeſehen von ſeinen zahlreichen in ihrer

Art nach Form und Inhalt ſtets muſtergültigen Berichten

über die Tätigkeit der unter ſeiner Leitung ſtehenden Vereine,

hat er ſich durch wertvolle Beiträge für theologiſche Zeit—

ſchriften einen Ehrenplhatz unter den gelehrten Fach—

genoſſen und durch mehrere Monographien das bleibende

Bürgerrecht des ſt. galliſchen hiſtoriſchen Vereins er—

worben. Eine „Geſchichte der Kirche zu St. Magni“, für

welche der Verewigte ſeit Jahren das Material geſammelt,

ſollte bis zu der in den nächſten Jahren ſtattfindenden Säkular—

feier ihrer Erbauung vollendet werden.

Für die zeitgenöſſiſche Litteratur hatte der Verewigte

überhaupt ein reges Intereſſe; kein litterariſches Erzeugnis
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von Bedeutung blieb ihm unbekannt, undſeineklaſſiſche Bil—

dungverlieh ſeinem kritiſchen Urteil den Stempel der Un—

widerleglichkeit. — WennJordansklaſſiſches Nibelungenepos

in der Stadt St. Gallen zu einer Popularität gelangte, wie

kaum irgendwo in Deutſchland, der Heimat der Dichtung und

des Dichters, ſo iſt dies den verſtändnistiefen Vorträgen zu

verdanken, welche der Verewigte vor kurzem noch über und

aus dieſer erhabenen Dichtunghielt.

Das war,ſtizzenhaft gezeichnet, die Lebenstätigkeit des

Verewigten, überreich und wunderbar vielgeſtaltig.

Neben ſeiner hohen Begabung, die ihn ſchon in ſeiner

Jugend zueiner geiſtig bedeutenden Erſcheinung machte, neben

ſeiner ebenſo allſeitigen als gründlichen Bildung, neben ſeiner

außergewöhnlichen Arbeitskraft — oberſieſelbſt nicht doch

überſchätzt habe? ſo denken wir unwillkürlich an ſeinem frühen

Grabe —neben ſeinem Schaffensdrang warihmdieſe Viel—

ſeitigkeit ſeines Wirkens wohl nur dadurch ermöglicht, daß

er ohne die Anſpruchnahme und Sorgeneines eigenen Fa⸗

milienſtandes voll und ganz und ungeteilt ſich ſeiner öffent⸗

lichen Wirkſamkeit hingeben konnte. Und wenn uns auch oft

ein Gefühl tiefen Bedauerns anwandeln wollte, daß dieſes

reiche und liebevolle Gemüt ohnedasſelige Glück des eigenen

Familienlebens bleiben ſollte, ſo fühlte er ſich doch, wie er

oft geſtand, nicht vereinſamt; ſeine öffentliche Wirkſamkeit

und ihre ſichtbaren Erfolge, die Anerkennung und dankbare

Anhänglichkeit ſeiner Gemeinde und ſeiner Mitbürger — er

betrachtete ſie als wohltuenden Erſatz für die Entbehrung des

eigenen Familienglücks.

Die Beſorgung ſeines beſcheidenen Hausweſens lag üb⸗

rigens in treuer Hand,die ſein volles Vertrauen beſaß und

verdiente.

Auch ohne eigene Hausfrau war übrigens das Pfarr—

haus zu St. Laurenzen kein ungaſtliches Haus; es ſtand
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ſeinen zahlreichen Freunden unter der Landesgeiſtlichkeitimmer

gerne offen, und ſeine Gaſtfreundſchaft blieb nicht unbenützt. —

Und wenn ihm dennoch im eigenen Hauſe das Gefühl
der Vereinſamung heraufdämmern wollte, dann trat er in

den Familienkreis des einen oder andern Freundes undfreute

und ſonnte ſich in des Freundes häuslichem Glücke und

Frieden; dann ſchloß er ſich um ſo inniger demKreiſe ſeiner

engern Freunde an, in deren Mitte er ſo manche unvergeß—
liche Stunde verlebte, und wo ſein ganzes reiches Gemüts—
leben ſich unbeengt entwickelte, wo er ſo ganz der unſere

war! Ach, washaſt du uns angetan, daß du von unsgingſt!

DuLieber, Teurer, Großer, Unvergeßlicher! Doch, wir müſſen

unſeren Freundesſchmerz zurückdrängen; denn wir dürfen es

nicht vergeſſen, daß es ein großer allgemeiner Schmerziſt,

der unſere Stadt St. Gallen bei der Kunde ſeines Todes

durchſchütterte. Und ſie kam trotz allen bangen Befürchtungen,

welche die langſam ſchleichende Krankheit erwecken mußte,

dennoch ſo überraſchend ſchnell, dieſe erſchütternde Kunde!

Die Erkrankung des Verewigten führt in den Januar des

vergangenen Jahres zurück. Sie trat als Gelbſucht mit

ſehr raſch und ſtark wechſelnden Erſcheinungen auf, von Gallen—

ſteinen herrührend, an denen der Patient ſchon früher ge—

litten. Eine ärztlich verordnete Kur in Cannſtadt bewirkte

keine weſentliche Aenderung der Krankheit. Im Verlaufe des

Jahres ſtellten ſich bedrohliche Zeichen von vollſtändigem Ab—

ſchluß der Gallengänge ein. Und dennoch erfüllte der kranke

Mannſeine beruflichen und amtlichen Obliegenheiten ohne

Unterbrechung. Kein Freundesrat konnte ihn dazu bewegen,

ſich mehr Ruhe und Pflege zu gönnen. Waserfürſeine

Pflicht erachtete, das wollte er tun, ſo lange ſeine durch

Krankheit geſchwächten Kräfte es zuließen. Und wunderbar!

mit dem Rückgang derleiblichen Kraft ſchien ſeine geiſtige

und ſeeliſche Kraft zu wachſen; nie waren ſeine Predigten

tiefer und ergreifender, glaubensfreudiger und ſeelenvoller,
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als in den Tagenſeiner Krankheit. — Es warſein Schwanen⸗

ſang; trauernd ahnte dies manches Herz! — Anfangs 1884

trat indeſſen eine erhebliche Beſſerung ein, und der Arzt

glaubte, auf den Kurgebrauch von Karlsbad viel Hoffnung

ſetzen zu dürfen. Sie bewährte ſich inſofern, als das Be⸗

finden des Kranken während der Kur und unmittelbar

nach derſelben ein gutes war. Auf der Heimreiſe trat jedoch

ein Rückfall ein, und der Zuſtand des Patienten bei ſeiner

Heimkunft verſcheuchte leider bald die frohen Hoffnungen,

welche ſich an den anſcheinend günſtigen Kurerfolg geknüpft

hatten. — Der Verewigte fühlte ſich glücklich, nur wieder

zu Hauſe zuſein und der alten, treuen, gewohnten Pflege

wieder genießen zu können. Nach einigen Tagen der Ruhe

nahmerſchon wieder einen Teil ſeiner Funktionen zur Hand.

Die Kanzel konnte er noch nicht beſteigen; daß er ſie nie

mehr betreten werde, glaubte er ſelbſt nicht, und verſahen

ſich deſſen auch ſeine Freundenicht, die mit ihm immernoch

hoffen zu dürfen glaubten. Für das Auge des Arztes

ſtand die Sache anders. Seine Diagnoſe konſtatierte, daß

die Erkrankung des Gehirns in drohendem Anzugeſei. Am

12. Auguſt zeigten ſich die erſten gefürchteten Symptome

dieſer Gehirnerkrankung. Es war der Anfang des Endes,

ihm ſelbſt und ſeiner nächſten Umgebung noch unbewußt.

Noch warſein Bewußtſein klar und von der Nähe des Todes

hatte er keine Ahnung. Dannlegteſich allmählich ein Schleier

uͤber ſein Auge und über ſein Bewußtſein, der Schleier

wobſich dichter und dichter. In den letzten Tagen lag er

meiſt in ſtillem Schlummer, ſchmerzlos, aber matt und müde

auf ſeinem Krankenlager. Gegen die Mittagsſtunde des letzten

Sonntags, an welchem er noch in den erſten Wochentagen

hoffte, ſeine erſte Predigt wieder halten zu können, ſchwand

das Bewußtſein völlig, er erkannte ſeine Umgebung nicht

mehr, und an ſeinOhr drang das hehre Glockengeläute ſeiner

Kirche nicht mehr. — Der Todesengel ſchwebte über ſeinem
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Haupte. — Inder neunten Abendſtunde des 17. Auguſt
1884 entſchlief er ſanft und ruhig, umgeben von ſeinen näch—

ſten Verwandten und Freunden, die ihm mitſchmerzerfüllter

Seele die letzten Liebesdienſte erwieſen und ſeinen unſterb—

lichen Geiſt in die Hände des himmliſchen Vaters empfahlen,

zu dem er uns ſo oft und ſo ergreifend den Weg gewieſen

in der treuen Nachfolge deſſen, der da iſt der Weg, die

Wahrheit und das Leben.



II.

Dekan Karl Magerskirchliche und theologiſche

Wirkſamkeit.

Von C. W. Kambli.

Mehp das Lebensbild des unvergeßlichen Dekans

9 Mayerſel., gezeichnet von der Handſeinestreueſten

Freundes, an uns vorübergegangen iſt, wollen wir verſuchen,

das, waser der Kirche und insbeſondere der religiöſen Reform

geweſen iſt, Ihnen mit einigen Strichen zu zeichnen. Wir

lun wohl am beſten, wenn wir dabei uns im weſentlichen

an den geſchichtlichen Gang ſeiner Entwicklung halten und

Dekan Mayer möglichſt mit ſeinen eigenen Worten ſprechen

laſſen.

Seineerſte in die Oeffentlichkeit gedrungene Arbeit finden

wir im 4. Jahrgange der „Zeitſtimmen“ vom Jahr 1862, alſo

noch aus jener Zeit, da er Pfarrer in Salez war undoft

Tage lang bald droben in Wartau, bald drunten in Salez mit

Heinrich Lang inregſtem, wiſſenſchaftlichem Gedanken—

austauſch beiſammen war. Esiſt bezeichnender Weiſe ein

Aufſatz betitelt,atholizismus und Kanon“. Mayers

klarer Blick erkannte, daß es vor allem ausgelte, der noch

allgemein herrſchenden Vergötterung des Bibelbuchſtabens ent⸗

gegenzutreten, wenn es gelingen ſolle, freiere religiöſe An—

ſchauungen im Volke zu wecken. Er beginnt mit dem Hin—

weis darauf, wie Katholizismus und Proteſtantismus einſt mit

einander gewetteifert haben, die Bibel mit göttlicher Autorität

zu umkleiden. „Selbſt eine poſitive Theologie,“ fährt er
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dann fort mit Hinweiſung auf ein Wort von Tholuck, „wagt
es aber in unſern Tagen, miteiniger Ironie auf die Theologen

zu blicken, welche zuerſt die Lehre aufgebracht haben, daß

alles, was zwiſchen den zwei ſchwarzen Deckeln dieſes Buches
innen ſteht, in gleichem Maßeundin gleicher Vollmacht Gottes

Wortſei. Trotzdemiſt die ſchüchterne Unterſcheidung zwiſchen

Schrift und Wort Gottes in der Schrift, die manſich auf

dem Katheder erlaubt, auf der Kanzel verpönt.“ Aufdie

einzelnen Ausführungen können wirhier natürlich nicht ein—
gehen, wir reſümieren nur in Kürze ſeine Schlußbemerkungen.

„So wieeinmaldieSchrift, ſagt er, durch das Mittel der

Inſpiration (der Lehre von ihrer göttlichen Eingebung auf

übernatürlichem Wege) den Geſetzen des menſchlichen Denkens
entrückt war, und das geſchah ſchon zu jener Zeit, da ſie zum

Kanon d. h. zur Regel und Richtſchnur für den Glauben

geſammelt wurde, — ſo warauch demchriſtlichen Bewußt—
ſein der Weg abgeſchnitten, ſich unbefangen in ſie zu ver—

tiefen und die lebenskräftigen Ideen, die in ihr liegen, aus

ihr ſelbſt zu entwickeln. Manſuchte dann am Symbol,

am Dogma einen Maßſtab für die Schriftwahrheit, durch
die Tradition und ihre Verkörperung, das Epiſkopat aber

(und endlich durch die Unfehlbarkeitserklärung des Papſtes

fügen wir hinzu) wurde die notwendige Ergänzung zum

Kanon gewonnen, der nur in ihnen Leben gewinnt. Alle

dieſe Vorſtellungen ſtehen im engſten Zuſammenhang und

wurzeln im Grundzuge des Katholizismus, dem Verlangen

nach einer äußern Autorität. Der Proteſtantismus, allem

äußern Autoritätsweſen diametral entgegen, verträgt auf die

Dauer nun einmal keinen Kanon. Wirwollen garnicht
verkennen, unter der kanoniſchen Schale hat uns der Katho—

lizismus die edelſten Erzeugniſſe des älteſten Chriſtentums

erhalten, aus denen uns das wahre Weſen desſelben klar

und deutlich entgegentritt, — aber freilich nur dann erſt

recht, wenn wir auch zu leſen verſtehen, wenn wirſie als



das auffaſſen, als was ſie ſich urſprünglich gegeben haben,

als menſchliche Produkte einer beſtimmten Periode der chriſt⸗

lichen Entwicklung, zwar Erzeugniſſe des chriſtlichen Geiſtes,

aber immerhin durch das Mittel beſtimmter Perſönlichkeiten,

die den Charakter der Zeit nicht verleugnen, welcher ſie an—

gehört. Dadurch, daß der Katholizismus ſie kanoniſch machte,

hat er ihnen ihre Individualität geraubt, der Proteſtantismus

hat ſie ihnen wieder zu geben.“

„Aber auch darüber dürfen wir unsnicht täuſchen laſſen,

als hätten wir hier unmittelbare hiſtoriſche Urkunden, apo—

ſtoliſche Geſchichtsquellen im modernen Sinne des Wortes.

DasZeitalter, aus welchem die Sammlungderneuteſtament—

lichen Schriften hervorging, war wenig geeignet, uns wirk—

liche Geſchichtsquellen an die Hand zu geben, auch waren ſeine

Ideen und Anſchauungen von denjenigen unſeres prote—

ſtantiſchen Zeitalters gänzlich verſchieden. Es gilt vor allem

aus, Prinzip und Weſen des Chriſtentums zu gewinnen, frei

und losgelöſt von allen Nebenvorſtellungen einer überwundenen

Periode, um es zuverpflanzen als den lebenskräftigen Keim

auf den Boden einer neuen Zeit. Dasiſt freilich zunächſt

die Aufgabe der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft; aber auch die

Entwicklung der Kirche muß der Löſungdieſer Aufgabe ent—

gegenkommen, und das kann nur geſchehen, wenndiekatholiſche

Vorſtellung vom Kanon immer mehr von ihr überwunden

wird.“
Mayerhat dann im Winter 186465 in St. Gallen

acht öffentliche Vorträge über die Entſtehung der neu—

teſtamentlichen Schriften nach den Ergebniſſen der

Tübingerkritik gehalten. Im unmittelbaren Anſchluß hieran

ſtellte Pfarrer Scherrer, wenn auch als Entgegnung, die

Bibelkritik vom kirchlichen Standtpunkt aus, nicht bloß als

Recht, ſondern ſogar als Pflicht auf. Wie tief Mayer

ſelbſt in den Sinn und Geiſt der Bibel eingedrungeniſt,

davon habenſeine ergreifenden, gemütstiefen Predigten und



——

ſeine ſeelſorgeriſche Wirkſamkeit Zeugnis abgelegt. Einige

Jahre nach dieſen erſten Vorträgen hielt Mayer einen Vor—

trag über den Verfaſſer des Johannesevangeliums,

deſſen Abfaſſungszeit bekanntlich in die Mitte des 2. Jahr—

hunderts fällt. Pfarrer Pfeiffer erwiderte ihm in einer

Serie von Vorträgen. Wie ſchön ſagt Mayer inſeiner

Neujahrsbetrachtung von 1883 im „Religiöſen Volksblatt“:

„Wirverneinen, daß die Bibel auf übernatürliche Weiſe ent—

ſtanden und in allen Teilen untrügliches Wort Gottesſei—

Wir wollen dem Volke die Bibel als unverſtandenes, über—

natürliches, abgöttiſch behandeltes Heiligtum nehmen; aber

wir möchten ſie ihm wiedergeben als ein verſtandenes, menſch—
lich lebendiges Zeugnis des Schönſten und Herrlichſten, was

von religiöſem Glauben, Ahnen und Hoffen je in die Menſchen—
herzen gekommeniſt.“

Mayhers undſeiner Freunde Tat iſt die Gründung

unſeres religiös-liberalen Vereins des Kantons
St. Gallen. Am 24. März 1870trat aufſeinen Antrieb
hin im Muſeum in St. Galleneine große Zahl geſinnungs—

verwandter Männer aus der Stadt und dem Kanton zu—

ſammen. Wie weit man damalsproteſtantiſcherſeits aus—

ſchaute, zeigt lit. e in 8 1 der kantonalen Statuten: „Der

religiös⸗liberale Verein erachtet es als ſeine Pflicht, allen

Beſtrebungen zur Befreiung von religiöſer Bevormundung,

auf welchem Bodenſie erfolgen mögen, ſeine Teilnahme zu
widmen und ſoweit möglich dieſelben tatkräftig zu unter—

ſtützen, um ſo über die konfeſſionellen Schranken hinaus auf

eine Gemeinſchaft hinzuwirken,welche alle freigeſinnten Chriſten

zu umfaſſen vermag.“ Diefreundlich eingeladenen liberalen

Katholiken tagten denn auch in der Vorahnung des Bruches
mit Rom — am18. Juli 1870 wurdedie Unfehlbarkeit

des Papſtes proklamiert — zahlreich mit. Mayer begrüßte
die Verſammlung mit dem Worte: „Spät kommtihr, doch

ihr kommt!“ Erweiſt dann darauf hin, wie der Kanton
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St. Gallen größere kirchliche Freiheit genieße als kein anderer

in der Schweiz und fährt fort: „Wirhaben nicht umzuſtürzen,

ſondern auszubauen, wasbereits angefangeniſt. Unſer Kampf

gilt nicht den Inſtitutionen, ſondern dem Geiſte, der ſie durch—

weht, trotz aller freiſinnigen Organiſation der Kirche. Das

iſt aber eine langſame und Geduld erfordernde

Arbeit, die nicht durch kühne Agitationen, ſon—

dern allein auf dem Wege der Belehrung und des

mutigen Einſtehens für die erkannte Wahrheit

erfüllt werden kann. Man ruft uns zu: freie For—

ſchung habt ihr! Aber darf man auch frei reden und

frei herausſagen, wasdiefreie Forſchung als Wahrheit er—

kannt hat in redlichen Mühen? Darf man das auf dem

allerwichtigſten Gebiete des Lebens, auf dem religiöſen,

angeſichts unſerer Kirchenſatzungen und überlieferten Glaubens—

formen? Mandarfüberall vernünftig denken und fröhlich

forſchen und die Wahrheit ſagen, nur nicht innerhalb

der Kirchenmauern. Infolge davon heißt es, wer fromm

ſein wolle, könne nicht vernünftig ſein, und wer vernünftig,

nicht fromm. Dieſer Wahn iſt die Wurzel alles

Uebels, und ihn zu bekämpfen wird vor allem

unſere Aufgabe ſein.“

„Unſer erſter Zweck wird ſein, durch unſere Vereinigung

uns ſelbſt zu kräftigen und zu läutern in unſernreli—

gibſen Anſchauungen, uns zu ſtärken zu gemeinſamem Kampf

gegen Indifferentismus und Aberglauben, dadurch, daß wir

ims ſehen und begrüßen und in freundſchaftlichem Gedanken—

austauſch die ernſte Aufgabe beraten, die wirklich religiöſer

Freiſinn uns auferlegt. Dann aber gilt es, Geiſtesfunken

vom heiligen Feuer vernünftigen Chriſtentums auch hinaus⸗

zutragen unter unſer Volk, auf daß anihnenſeinreli—

gibſes Denken und Glauben ſich neu entzünde.“ „Washilft

alle Aufklärung durch die Schule,wenn man dabei dem Kind

von Jugend einſchärft, es gebe eben doch ein Gebiet, das
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wichtigſte und geiſtigſte, wo alle Geſetze der Vernunft und
des Denkens nicht gelten. Esiſt nicht bloßeGeiſtesträgheit,

die jene trüben Früchte bringt, es iſt auch kirchlicher Same

darunter,und was man als Wunderglaubenausſtreut, geht

gern als Aberglauben auf. Bereits ſind ja religiöſe Vereine

und kirchliche Genoſſenſchaften genug auf dem Plan, jenen

Samen auszuſtreuen in allerlei Form und Geſtalt. Auch

wir haben unſere evangeliſche Geſellſchaft und kennen

ihre Miſſionäre, die hinausziehen, um den Frieden unſerer

Kirche in ganz anderer Weiſe zuſtören, als dies je durch

einen freiſinnigen Verein geſchehen wird. Wir werden am

lichten Tage wirken, während man dort in die Gemeinden

unſeres Landes ſchleicht,um in irgend einem Winkel die

Saat des MißtrauenszwiſchenGeiſtlichen und Kirchgenoſſen

auszuſtreuen, und heimlich unter dem Namen des wahren

Glaubens das Unkraut derreligiöſen Zwietracht pflanzt.

Wir kennen auch die Sendlinge unſerer Sekten.“ Den an—

weſenden Katholiken ruftMayer zu: „Glauben Siees nur,

es wird nicht Tag, bis das Volk erwacht. Nicht aus

dem Purpur des Kardinals undnicht von der goldſchimmern—

den Mitra des Biſchofs ſtrömt derGeiſt, der die Kirche er—

neut — in den Hütten des Volkes iſt der ewige Urquell

aller reformatoriſchen Kräfte! Dorthin müſſen die Funken
des Zeitgeiſtes ſprühen, damit das Feuer erwache, das die

Kirche läutert. Möge in unſerem Verein der Lebenshauch
religiöſen Ernſtes nie fehlen, und ſtets ſeine Deviſe bleiben

das doppelſinnige Apoſtelwort: „Wo der Geiſt des Herrn
iſt, da iſt Freiheit!“ Dies die Grundgedanken von
Mayers Eröffnungswort bei Gründung unſeres Vereins.

Würdeernicht heute gerade wieder ſo zu uns ſprechen, wenn

ihm vergönnt wäre, in unſere Mitte zu treten?

Das Jahr 1870 hat Mayer Gelegenheit gegeben, als

Feldprediger ſein eben ſo frommesalsfreies Chriſtentum

leuchten zu laſſen. Von wahrhaftklaſſiſcher Schönheit und
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vom Hauche glühender Vaterlandsliebe durchweht iſt ſeine

Feldpredigt beim Bataillon 28, gehalten am 24. Juli 1870

auf dem Kaiſtenberg bei Laufenburg über Jeſaia 41, 10

„Fürchte dich nicht, denn ich bin mit dir; weiche nicht, denn

ich bin dein Gott,“ und ſeine Anſprache, gehalten beim ge—

meinſamen Feldgottesdienſte der 20. Brigade auf dem Felde

zu Therwyl den 21. Auguſt 1870 über Philipper 4, 1113

mit dem Thema: „Ich vermag alles durch den, der mich

mächtig macht, Chriſtus.“ Beide ſind veröffentlicht im erſten

Jahrgang des „Religibſen Volksblattes“. Im 4. Jahrgang

findet ſich Mayers Feldpredigt, gehalten beim Feldgottes⸗

dienſt des Unteroffiziers-Vereins in St. Gallen am 24. Aug.

1873 über Lukas 12, 35: „Laſſet eure Lenden umgürtetſein

und eure Lichter brennen, und ſeid gleich den Menſchen, die

auf ihren Herrn warten.“ Sieſchließt mit der Mahnung:

„Gürtet die Lenden heute zum feſtlichen Spiel undlaſſet

eure Lichter brennen; aber am Tag der Freude wie in der

Stunde der Arbeit und des Kampfesſeid gleich den Menſchen,

die auf den Herrn warten. Gott ſchirme das Vaterland.“

Dieſe Predigt iſt im Druck erſchienen und im 4. Bande des

„Religibſen Volksblattes“ veröffentlicht.

Ueber die nicht nur für jeden Theologen, ſondern für

jeden Chriſten entſcheidende Frage: Was dünket euch von

Chriſtus? hat Mayer nicht nur unzählige Male auf der

Kanzel, ſondern auch im „Religibſen Volksblatt“ Antwort

gegeben. Soinſeiner „Adventsbetrachtung“ vom

Dezember 1870 (R. V. J. Bd.) anknüpfend an den Text:

„Biſt du es, der da kommen ſoll?“ Erfaßtſeine Anſicht

zuſammen in die Schlußworte: „Auch uns ruft Jeſus zu:

Lernt mich nur wahrer undtiefer verſtehen und erfaſſen!

Wasſeid ihr ſo gebunden in den Vorſtellungen und Meinungen

vergangener Jahrhunderte über Chriſtus. Magdieſinnliche

Herrlichkeit erbleichen, in welcher einſt ein ſinnliches Chriſten—

geſchlecht ſeinen Chriſtus geſchaut, der Himmelstron ent—
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ſchwinden, auf den ihneinſt derchriſtliche Seher erhoben,

die Wunderhülle fallen, mit der ihn ſchon in den erſten Jahr—

zehnten nach ſeinem Tod die kindliche Verehrung umkleidet

dasiſt das große und ewig Bedeutungsvolle an der Er—

ſcheinung Jeſu von Nazareth, daß erſt dann recht vor

uns tritt das Urbild aller ächten Religion: der

Menſchenſohn, der geiſtig aus Gott geboren und

innerlich mit Gott geeint zur Religion der Wahr—

heit und der Liebe, die in Selbſtſucht entfrem—

deten Erdenkinder zu Gottesſöhnen macht. Das

religiöſe Urbild aller Menſchenwürde, der gottgeeinte Menſchen⸗

ſohn, ſo tritt aus den ſich zerteilenden Nebeln des Kirchen—

glaubens vergangener Jahrhunderte Jeſus von Nazareth vor

umſer dem Prieſtertum allmählich entwachſendes Geſchlecht.

Wer ihnerkennt, frägt nicht mehr: Biſt du es, der da

kommenſoll, oder ſollen wir eines andern warten.“

Schon inder Weihnachtsnummerdes „Religibſen Volks⸗

blattes“ von 1870 hatte Mayer das Bedürfnis, in einem

Aufſatze„Der Sohn Gottes“nochmals über die Würde

und Perſönlichkeit Jeſu ſich auszuſprechen. Da frägt er:

„Soll ich nicht mehr Weihnacht feiern, außer in der Kinder⸗

ſtube?“ und giebt die Antwort: „Dasſei ferne! Nimmdie

Weihnachtsgeſchichten nur als das, wasſie wirklich ſind,

kindlich naive Bilder, ein frommes Gedicht, in welchem in

der Formeiner Geburtsgeſchichte, alſo in einer ſehr ſinnlichen

Form, eine große geiſtige Wahrheit ſoll vor unſere Seele

treten, die Wahrheit nämlich, daß Jeſus von Nazareth

der Sohn Gottes iſt. Ob nunfreilich Gottesſöhne ſo

erzeugt und geboren werden, wie uns das Lukas und Ma—

thäus inden erſten Kapiteln ihrer Evangelien erzählen, das

iſt eine andere Frage. Diealte Feſtgeſchichte hat un—

endlich viele Härten und Undenkbarkeiten. Sobald ſie uns

aufgezwungen wird als Geſchichte, als ein äußerer wirk—

licher Vorgang, regt ſich dagegen jeden Augenblick unſere
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menſchliche Erfahrung und der prüfende Verſtand.“ Mayer

weiſt das im einzelnen nach und fährt dann fort: „Alledieſe

quälenden Fragen verſchwinden von ſelbſt, ſobald wir hier

nicht wirkliche Geſchichte, ſondern heilige Sage ſehen,

fromme Dichtung aus dem Gemütederälteſten Chriſtenheit

hervorgewachſen, um esrecht lebendig auszumalen, daß in

Jeſus einſt der Welt der Sohn Gottes geboren ward. Worin

ruht aber dieſe geiſtige Sohnſchaft? In der Ebenbildlichkeit

Gottes, darin, daß der Menſch in ſeinem denkenden

Geiſte, in ſeinem ſittlichen Willen Weſen iſt von

Gottes Weſen im Staubgewande dieſer Erde.“

„In den Augen Jeſu gehört die Bezeichnung „Sohn

Gottes“ nicht nur ihm zu und den andern Menſchennicht.

Es iſt dann auch ein ſchreiendes Unrecht an der wahren Lehre

Jeſu, daß zuerſt die katholiſche und ihr nach auch die lutheriſche

Bibelüberſetzung überall, wo von den andern Menſchen in

der Urſprache das Wort „Söhne Gottes“ſteht, den Ausdruck

„Kinder Gottes“ untergeſchoben hat. Nach Jeſu eigner An—

ſicht iſt die Grundlage der Gotteskindſchaft, daß Gottes Wille

eingegoſſen iſt indes Menſchen Geiſt von Uranfang an; da—

her enthüllt uns ſein Wort nur unſere eigene höhere, gött—

liche Natur. Wo wir Jeſus von der Gotteskindſchaft reden

hören, iſt's eine durchaus innere, ſittlich-geiſtige Verwandt—

ſchaft mit Gott, wovon er redet. Gottes Wille unſer Wille

im Gewiſſen, im Gefühl für alles Gute und Wahre, ſein

Geiſt in unſerem Geiſte, das iſt die Grunderkenntnis, auf

der der Menſch erwächſt zum Gotteskinde, wenn er in Kraft

dieſer Geſinnung die unlautern Triebe des Fleiſches, der

ſinnlichen Natur überwindet und bezwingt. Der wahre,

geiſtig und ſittlich geläuterte Menſchenſohn, neu—

geboren in innerer, ſittlicher Wiedergeburt, iſt auch der

Gottesſohn, Chriſtus iſt der Erſtgeborene unter vielen

Brüdern. So ſei er von uns begrüßt amFeſte ſeiner

Geburt.“
3
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Im 3. Jahrgangdes „Religibſen Volksblattes“, Januar

1872, führte Mayer in einem Aufſatze, Der Gott Jeſu

Ehriſti“ den oben entwickelten Gedanken noch weiter aus

und kam zu dem Schluß: „Der Vatername iſt in Jeſu

Munde keine Vermenſchlichung, ſondern eine Ver—

geiſtigung Gottes (nämlich des menſchlichen Gottes⸗

begriffes). Er iſt das Loſungswort, mit dem er ſeine Brüder

aus den dumpfen Träumen halb und ganz ſinnlicher Religion

zum hellen Tageslicht der Gemeinſchaft mit Gott im Geiſt

und in der Wahrheit weckt.“

Solch freie Worte haben natürlich dem heftigſten Wider—

ſpruch der Orthodoxen und Pietiſten gerufen, ſie wurden als

Unglaube, als Chriſtus⸗Leugnung u. ſ. w. verſchrieen. Da⸗

rauf hat Mayer inſeiner Eröffnungsrede an der Haupt—

verſammlung des Religibs⸗liberalen Vereins in Buchs am

26. Oklober 1873 unter anderemgeantwortet wie folgt: „Wir

wollen feſthalten den Glauben an Jeſus als den Chriſtus,

als den Meſſias, als den Sohn Gottes. Wirproteſtieren

dagegen, wenn innerhalb der chriſtlichen Gemeinde verkündigt

wird, das Meſſiasbewußtſein Jeſu ſei nur ein Traum ge—

weſen, welchen Traum er gebüßt habe durch den Tod am

Kreuz. Wirproteſtieren, wenn innerhalb derchriſtlichen

Gemeinde verkündet wird, daß Jeſus durch altteſtamentliche

Ideen zu einer falſchen Vorſtellung ſeines Todes, als eines

Sühnopfers, gebracht worden ſei. Wir proteſtieren dagegen,

wenn innerhalb derchriſtlichen Gemeinde verkündet wird, der

Glaube der Jünger an dieAuferſtehung Jeſu habe nur auf

einer Einbildungihrer erhitzten Phantaſie beruht.“

„Wir verneinen den übernatürlichen Wunderglanz, den

die Kirche um die Geſtalt Chriſti gewoben, aber wir bejahen

ſeine geiſtige Hoheit und Größe, durch die er einen Namen

bekommen hat, der über alle Namen iſt; wir glauben nicht

an ſeine übernatürliche Geburt, nicht an die ſühnende Kraft

ſeines Blutes, nicht an ſeine leibliche Auferſtehung und
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Himmelfahrt undnicht an ſeine ſichtbare Wiederkunft; aber
wir bekennen nichtsdeſtoweniger von ganzem Herzen ſeine

göttliche Sendung, ſeine Gottesſohnſchaft imſittlich-religiöſen

Sinn, das heilige Liebesopfer ſeines Todes, ſeinegeiſtige

Auferſtehung und Königsmacht, die welterlöſende Kraft ſeines

Evangeliums. Wir möchten dem Volke das ferne, fremd—

artige, übernatürliche, oft genug auch verſteinerte und lebloſe

Chriſtus⸗Heiligenbild nehmen und ihm dafür den lebendigen

Chriſtus geben, der Geiſt, Kraft und Liebe iſt.“ So hat
Mayer auch die Ausſchreitungen nach links zurückgewieſen,

ohne ein Vermittlungstheologe zu werden. Eriſtzeitlebens

mit beiden Füßen auf dem Boden der Reformtheologie ge—

ſtanden.
Mit großer Klarheit hat Mayerin Nr. II des zweiten

Bandes des „Religibſen Volksblattes“„Das Chriſtentum
Jeſu Chriſti“ von der Lehre über Jeſus unterſchieden und

nachgewieſen, wie wir ſchon im Johannes-Evangelium nicht

die eigenen Worte Jeſu, ſondern eine myſtiſche Auffaſſung

ſeiner Perſon und ſeiner Lehre aus ſpäterer Zeit vor uns

haben, während die Reden Jeſu in den drei erſten Evangelien,

die Bergpredigt und die Gleichniſſe nach Form und Inhalt
aus Jeſu Mundſtammen.

Daß die Proklamation der Unfehlbarkeit des

Papſtes Mayer veranlaßte,öffentlich dagegen Proteſt zu
erheben, war zu erwarten. Ertat es in kraftvoller, ein—
ſchneidender Weiſe in ſeiner Erbffnungsrede an der Ver—
ſammlung des Religiös-liberalen Vereins in Flawil den
11. Mai 1871. Erſagt darin: „Welche Tragweite, welche

Folgen für das Völkerleben hat doch oft ſo ein Glaubens—

ſatz! Laſſen Sie mich nurleiſe hinweiſen auf die endloſe

Kette von Elend, Blut und Brandgeruch glimmenderScheiter—

haufen, auf den Stumpfſinn einſt hochbegabter Nationen und

den materiellen Ruin einſt reichgeſegneter Länder, die aus

dem Einen Glaubensſatz erwachſen, daß nur Eine Kirche
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ſelig mache, oder wenn Sielieber wollen, daß überhaupt eine

Kirche ſelig mache.“

„Machen wir wirklich ernſt mit dem Dogma, daß es

einen Menſchen giebt, der unfehlbar der Welt vorſchreibt,

was ſie glauben ſoll, dann ſtehen wir voreiner Deſpotie,

wie ſie nie auch der kühnſte Eroberer ausgeübt hat. Das

Wort des Unfehlbaren, unbedingtes Geſetz im innerſten

Geiſtesleben des Menſchen und dieRichtſchnur ſeines Ge⸗

wiſſens, wird ſich gebieteriſch eindrängen in alle Verhältniſſe

des Lebens, ein Machtſpruch zwiſchen dem Volk und ſeinem

Regenten, zwiſchen dem Meiſter der Wiſſenſchaft und ſeinen

Jüngern, wird ſeinen verhängnisvollen Widerhall finden in

den zarteſten Beziehungen des Familienlebens, in denver⸗

borgenſten Gedanken des Menſchenherzens; denn wohin dringt

am Ende nicht die Wirkung derreligiöſen Ueberzeugung.

In dieſer Lebensmacht des Einen liegt aber auch der geiſtige

Tod für alle. Laßt die Wiſſenſchaftmühſam nach der Wahr⸗

heit ſuchen, was ſie gefunden, zerſtört ihr ein Wort des Un—

fehlbaren. In den höchſten Dingen aller Erkenntnis aber

denkt Einer für Alle; das Gewiſſen der Völker iſt

tot, es lebt nur das Eine Gewiſſen in Rom!

Welche Kraft erwächſt der Autorität der katholiſchen Kirche

dadurch, daß ſie fortan in Einem Willen ſich konzentriert

und perſönliche Geſtalt und Ausdruck gewonnen hat! Es

giebt nur ein Entweder — Oder, entweder menſchliche biſchöfliche

Autorität, d. h. überhaupt eine äußere Autorität oder die

ewige Autorität des geiſtig allgegenwärtigen Gottes, derſich

offenbart in Vernunft und Gewiſſen des Menſchen, in jenen

ewigen Geſetzen, welche unwandelbarſich kund tun injeder

Menſchenbruſt und inallen geiſtigen und ſittlichen Kämpfen

des Menſchengeſchlechts. Die klaren Gründe der Vernunft,

die heilige Schrift als die geſchichtliche Urkunde deschriſt—

lichen Glaubens und das unwandelbare Gewiſſen: dasiſt
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das Dreigeſtirn, das allein aus der babyloniſchen Gefangen—

ſchaft des Geiſtes führt.“

Im Jahr1873hielt der Religiös⸗liberale Verein am

26. Oktober ſeine Hauptverſammlung ab in Buchs und zwar

im Freien, da ihm die Benützung der Kirche verweigert

worden war. Ingerechtem Zorne darüber ſagt Mayer in

ſeiner Erbffnungsrede: „Den Gliedern der religiöſen Richtung,

welche in der Landeskirche als vollberechtigt anerkannt ſind,

verweigert eine Ortskirchenbehörde das Gotteshaus! Wir

ſollen draußen ſtehen, während jedem hergelaufenen Miſſionar,

der in unſerer Kirche kein Heimatrecht hat, noch haben will,

ſich vielleicht kaum über ſeine Befähigung auszuweiſen ver⸗

mag, das Gotteshaus weit geöffnet wird. Wahrlich, dasiſt

ein Vorgang, der Buchs keine große Ehre macht!“ Er fährt

dann fort: „Wir ſind zu euch gekommen, um dem Volke von

Werdenberg einmal zu zeigen, wer die Reformer ſind, und

was ſie in der Tat wollen. Der evangeliſch⸗kirchliche Ver⸗

ein des Kantons St. Gallen fand es für gut, durch den

Mundſeines Präſidenten von der Kanzel in Sevelen uns

in einer Weiſe ſchildern zu laſſen, die wir nicht ruhig hin—

nehmen können, ſowohl um der Sache willen, die wir ver—

treten, als auch um unſerſelbſt willen.“ Mayer widerlegt

dann Punkt für Punkt die den Reformern entgegengeſchleu⸗

derten Beſchuldigungen. Wir haben vorhin eine Stelle aus

ſeiner Rede angeführt und heben nur noch folgenden Paſſus

heraus: „Washilft aller Fortſchritt einem Volke, das ſich

nicht zugleich innerlich frei gemacht von trübem religibſem

Aberglauben, deſſen Geiſt und Herznicht geſund iſt in wahrer

Religioſität? Was nützt alle Pflege der Schule und alle

Sorgfalt, die dieſe ſelbſt verwendet, das heranreifende Ge⸗

ſchlecht denken zu lehren und zu vernünftigem Handeln zu

erziehen, wenn dieKirche fort und fort mit jener Kraft, die

der religibſen Ueberzeugung eigen iſt, den Glauben an eine

vernünftige Weltordnung und an die Geſetzmäßigkeit des gött—
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lichen Waltens durchkreuzt und zerſtört durch den Wunder—
glauben, den ſie pflanzt, und den Aberglauben, der dieſem

entſprießt!“

„Laßt uns aber zeigen, daß wirfreigeſinnte Chriſten

ſind in wahrer Duldung gegen alle Schwachen.

Mögen andere, den Heiland auf den Lippen und die Hölle
der Verdammungsſucht im Herzen,jeden läſtern, der nicht

glaubt und bekennt, wie ſie; unſer Chriſtentum ſei es, auch

den in Geduld zu tragen, der uns ſelbſt verdammt. So,

innerlich wahr und äußerlich frei, von aller Kirchenſatzung

ungebunden, aber offen und empfänglich für alles Wahre und

Gute, zu ſtreben nach dem Gottesreich, das einſt Jeſus Chriſtus

der Menſchheit als höchſtes Ziel verkündet, das ſei die Loſung
unſeres Bundes!“

Das Jahr 1875 bot Dekan Mayer zweimal Veran—
laſſung zu öffentlichem Hervortreten. Am 11. April 1875

wurdedie Kirche St. Laurenzen,die alte proteſtantiſche Haupt—

kirche St. Gallens, den Altkathohiken zu einer Oſter—

feier überlaſſen. Mayer predigte im Morgengottesdienſt,

welcher dieſer Feier voranging, an der Hand der Erzählung

Markus 9, 38—40, in welchem Jüngereifer einem Menſchen

entgegentritt, derzwar im Namen Jeſu lehrt undwirkt, aber

nicht zu den Zwölfen hält, und in welchem dieſem Jünger—

eifer aus des Meiſters Munde die bedeutungsvolle Warnung

entgegenſchallt: „Wehret ihm nicht, wer nicht wider

uns iſt, der iſt für uns,“ über dies letztere Wort. Er

anerkannte die Notwendigkeit des Eiferns für diereligiöſe

Ueberzeugung, aber nicht für äußere Formen und Nebendinge.

Vom Altarder Altkatholiken, der in der Kirche aufgerichtet

war, ſagt er: „Dasiſt nicht mehr der Altar derallein ſelig

machenden katholiſchen Kirche, die wider alles iſt, was ihrer

Prieſtermacht nicht in unbedingtem Gehorſam ſich beugt, das

iſt der Altar von Chriſten, die mit uns erkannt habendie
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Unchriſtlichkeit ſolch prieſterlicher Herrſchſucht und Anmaßung

und heute mit unsproteſtierend gegen ſolche unchriſtliche

Selbſtüberhebung in dieſen Kirchenhallen Zuflucht ſuchen vor

dem Geiſte römiſcher Unduldſamkeit und Verdammungsſucht,

um ihrem Proteſt im Gottesdienſte religiöſen Halt und höhere

Weihe zu geben. Und wenn ſie das in ihrer Weiſe tun

und nicht in der unſrigen, ſo zeigen wir, daß unſere Kirche

jetzt herangereift iſt vom Jüngereifer zur Meiſtersmilde. Aber

vergeſſen wir bei alledem nicht, zu wem das Wort: „Wehret

ihm nicht, wer nicht wider mich iſt, der iſt für mich,“ geſagt

iſt. Nicht zu der Gleichgültigkeit gegen alles religiöſe Leben,

die ſich ſo breit macht in unſern Tagen und gegen alles

tolerant ſein kann, weilſie ſelbſt keine tiefere Ueberzeugung

mehr hat; es gilt dem religiöſen Eifer, der ſeines eigenen

Glaͤubens gewiß undfrohiſt, aber keinen andern haßt, ſondern

ihn zu überwinden ſtrebt durch den Adel der Geſinnung und

den Glauben, der in den WerkenderLiebe tätig iſt. Möchte

der große religibſe Kampf, der in der Gegenwart entbrannt

iſt, dieſen Eifer in unſerer Kirche wirken und in allen, die

nicht wider uns und unſern Meiſter ſind, dann kommen wir

zur kirchlichen Einigung.“

Ueber die Frage, warum die Altkatholiken nicht

Proteſtanten werden? ſchreibt Mayer: „Bei manchem

mag es Mangelanreligiöſem Ernſt ſein, der ſich die ganze

Konſequenz des Bruches mit Rom nicht klar machen will;

bei viel mehreren iſt es eine Anhänglichkeit an alles das,

worin ihnen von früher Jugend an das Größte undEdelſte,

die Religion, herzerwärmend und das Gemütergreifend,

tröſtend und mahnendentgegentrat. Wowirkt übrigens die

altkatholiſche Bewegungentſcheidender, erfolgreicher gegen den,

der wider uns alle, gegen die Religion und die ganze Kultur

der Gegenwart iſt und ihr fort undfort ſeinen Syllabus

entgegenſchleudert, auf proteſtantiſchem oder auf katholiſchem

Boden? Wennder Altkatholik mit unszieht oder ſeine
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eigenen Wege wandelt? Laſſet ihn gewähren, ſpricht der

große Meiſter, wer nicht wider uns, der iſt für uns!“

Am 17. und 18. Auguſt 1875 wurde Dekan Mayer
die Ehre zu teil, die 38. Jahresverſammlung der ſchweize—
riſchen reformierten Prediger-Geſellſchaft in

St. Gallen zu präſidieren. In der Eröffnungsrede weiſt

Mayer zuerſt darauf hin, die Verſammlung ſtehe auf

hiſtoriſchem Boden. „Esiſt der ehemalige Haupt- und Staats—

ſaal des Fürſtabtes von St. Gallen, der ihnen in ſtummem

Memento zuruft: Sic transit gloria wundi! Auch unſere
Kirche wird durch die Zeitverhältniſſe daran gemahnt. Die

Schule, bisher des Pfarrers ſpeziellſtes Gebiet, iſt ſchon

längſt zur Staatsanſtalt geworden und wir bald froh ſein

müſſen, wenndergeiſtliche Titel uns nicht noch völlig ver—

bannt von dieſem bedeutungsvollſten undeinflußreichſten Ge—

biet der bisherigen Wirkſamkeit. Die Tauf-, Ehe- und

Totenregiſter ſind zu Zivilſtandsregiſtern geworden; aber

auch die einſt ſo hervorragende geiſtige Bedeutung der
Pfarrer iſt durch den Fortſchritt der Kultur auf ein all—

gemeines Bildungsniveau herabgeſunken. Wir armen Pfarrer!

Manhält unshohnlächelnd den Totenſchein hin; wir wollen

ihn unterſchreibenmit dem Loſungsworte des Apoſtels Paulus:
„Als die Sterbenden und ſiehe, wir leben!“ Die

Religion ruht in den unwandelbaren Tiefen der Menſchen—

ſeele. Darum halten wir unſer Predigerfeſt nicht als die

Sterbenden, ſondern als die, welche leben wollen. Wir dürfen

fröhlich unſern Blick erheben hinauf zu den Höhen und hinab—

ſchauen in die Tiefen unſerer Zeit. Zwarliegt noch dunkle

religibſe Nacht auf den hervorragenden Spitzen des wiſſen—

ſchaftlichen Lebens der Gegenwart, aber es fängt an zu

dämmernaufdieſen kalten Höhen, man fängt an, wenn auch

nur verſchämt, zu reden von den Grenzen des Naturerkennens,

und beim Herniederſteigen in die Niederungendesalltäglichen

Lebens haben wir keinen Grund zu verzagen.“ Mayer führt
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das aus an den Verhältniſſen des Kantons St. Gallen und

fährt dann fort: „Gewiß iſt's etwas Imponierendes und

Großes um das Mnon possumus! Nicht nur umjenes,

das ſtolz und ſtarr vom Stuhle Petri hineintönt in den

Strom der Zeit, ſondern auch um das, das inheiliger

Glaubensfeſtigkeit von da und dort aus redlichem Herzen

kommendinunſerer evangeliſchen Kirche ruhig undentſchieden

der Tagesmeinung, ſei's mit Recht, ſei's auch mit Unrecht,

entgegengehalten wird; doch halte ich dafür, daß es noch viel

höher und größer iſt, wenn eine Kirche gegenüber der wohl⸗

begründeten und naturgemäßen Entwicklung der Zeit das

Wortfreudig ſprechenkann:„Poss Umus!“ Wir können

und wollen den Glauben halten, feſtgewurzelt

in den Prinzipien des Chriſtentums; aber wir

können und wollen auch uns neugeſtalten gemäß

den unabänderlichen Forderungen einer neuen

Zeit- und Weltanſchauung. Possumus, wir kön—

nen's und vermögen's, nicht durch den Sieg einer

einzelnen religibſen Richtung und Partei, wohl aber durch

das Zuſammenwirken aller.“

Am 183. Januar 1876 ſtarb Heinrich Lang und am

Sonntagnach ſeiner Beerdigung hielt ihm Dekan Mayer,

ſein nächſter Freund, im St. Peter zu Zürich die Gedächtnis⸗

rede. Sie findet ſich im 7. Jahrgang des „Religiöſen Volks—

blattes“ Nr. 7. Mayer legte ihr den Text zu Grunde:

Hebr. 11, 4 „Durch den Glauben redet er noch, wiewohl er

geſtorben iſt.“ Er ging aus vom Thema der Antrittspredigt

Langs: „Ich glaubte, darum redete ich,“ zeigte, wie Lang

daſtehe als ein leuchtendes Zeichen von der Machtdes Geiſtes

in dieſer materialiſtiſchen Zeit und als ein lebendiger Zeuge

von der Kraft des geläuterten Glaubens unter unſerem

zweifelnden und oft verzweifelnden Geſchlecht; dann wies er

nach, wie Glauben, Geiſt und Gemüt ihn groß gemacht.

Er redet noch, bezeugt er von ihm, wiewohl ergeſtorben
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iſt. Das iſt ja das Vorrecht geiſtbegabter, überzeugungs—

treuer, glaubensmächtiger Seelen, daß ſie dannerſtrecht,

wenn der Leib im Grabe ruht unddieZeitzerſtört hat,

was an ihnen nur dem Augenblick gehörte, das, was ewig

wertvoll und von grundlegender Bedeutung warinihrer

Erſcheinung, ihren Freunden als Erbteil hinterlaſſen dürfen,

alſo daß ſie auch auf Erden fortleben in verklärter und ver—

geiſtigter Geſtalt.“
Im Februar 1876 und den folgenden Monaten hat

Dekan Mayer ineiner Reihe von Artikeln im 5. Jahrgang

der „Reform“ unter dem Titel „Heinrich Lang, ein

religibſes Lebensbild“eine Biographie des Verewigten

gezeichnet, die er im Dezember 1876 in erweiterter Geſtalt

GBaſel, Druck und Verlag von Ch. Krüſi) als beſondere Schrift

erſcheinen ließ.
Im Mai1876 hielt Mayer die Weihrede bei der

erſten evangeliſchen Beerdigung auf dem bürger—

lichen Friedhofe in St. Gallen. Eshatteviel Streit

und Kampfgekoſtet, bis der Widerſtand der Ultramontanen

gegen die Beerdigung der Leichen Katholiſcher neben denen

Evangeliſcher auf dem gleichen Friedhof gebrochen war. Dekan

Mayer ſagt nun in ſeiner Rede: „Wirſtehen heute noch

als Fremdlinge auf dieſem Felde und legen unſere Toten in

eine fremde Erde. Dasiſt kein evangeliſcher Friedhof mehr,

da wir ſagen könnten: dies iſt unſer Land,hier ſchlafen

beiſammen alle die, welche auch in ihrem Leben den gleichen

Glaubenbekannt, derſelben Liebe gelebt, die ſie die Eine

Kirche gelehrt, denen die gleiche Hoffnung geleuchtet, die ihnen

von Jugend aniſt verkündet worden. Daliegen in Zukunft

Hunderte bei einander, die ſich im Lebenvielleicht nie ge—

kannt, der Katholik neben demProteſtanten, der eifrige An—

hänger der Sekte neben dem ebenſo eifrigen Freunde der
Landeskirche, der, der jeden Glauben abgeſchworen, neben

dem treuen Bekenner ſeines Gottes. Unddasſoll noch ein
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unſerer Seele begegnete, wenn wir um unſere Toten weinen?

Jawohl, ein Friedhof! Und wennauch keiner mehr mit

einem beſondern Kirchennamen, doch darum nicht weniger

einer, da Gott weilet und ſeine mächtig ans Herz dringende

Sprache ſpricht, ſo deutlich, ja deutlicher noch als an irgend

einer andern Stätte dieſer Art. Gewißlich, der Herriſt auch

an dieſem Orte, du weißt's nur nicht! So müſſen wir dem

zurufen, der, gefangen in anerzogenem religiöſem Sonder⸗

gefühl, mit Schmerz und Wehmut auf dieſe gemeinſamen

Grabſtätten blickt. Ich meine, dieſe Stätte da wird in Zu⸗

kunft, wenn die kleinen Hügel alle in den weiten Feldern

ſich erheben, eine gar mächtige und überzeugende Sprache

reden zu allem Parteihader der Kirchen und Konfeſſionen,

die ſo gerne glauben machen möchten, es gebe nur Einen

Weg zum Himmel,unddenbeſitzen ſie.“

„Iſt's denn nicht der gleiche Engel Gottes, der als

Todesbote vom Himmelſteigend, hier den Katholiken, dort

den Proteſtanten zur Grabesruhe bettet? Soll dieſe Erde

nicht Gottes ſein, der ſie ja geſchaffen hat, weil nicht eine

Prieſterhand ſie geweiht? Daliegen ſie fortan, umfangen

von demſelben Grabesfrieden. Derſelbe Gott hat ſie gerufen;

zu demſelben Gott habenſie gebetet, auf dieſelbe Gnade ver—

raut in ihrer letzten Todesnot, und obdieſer ihn mit „Vater

unſer“ angeredet und jener mit „Unſer Vater“, dieſem ein

heiliges Zeichen das göttliche Erbarmen und den Frieden der

ſcheidenden Seele beſiegelt, jenem der Glaube allein in ſeinem

Herzen; der allmächtige Gott, der es vermochte, ſeine ſchöne

Welt mannigfach zu ſchaffen und ſeinen Menſchenkindern

allerlei Sprachen und Gedanken zu verleihen, er vermag auch

jeden in ſeiner Sprache zu verſtehen, und ſeine Liebe hat

nur Eine Sonne, die aberalle gleich erleuchtet, ſo oft ſie

aufgeht am Himmel. Daliegen ſie fortan alle bei einander,

die aus letzte Ziel des Lebens gekommen undſie ſtören ein⸗
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ander nicht im Schlaf; da blühen die gleichen Blumen, die

dankbare Liebe gepflanzt; da ſtrahlen aufalle gleich hernieder

die Sterne Gottes in ſtiller Nacht; daliegt über all dieſen

Gräbern dieſelbe Todesſtille und Friedensruhe, und fortan

tönt's über dieſe Stätte hin: Siehe da, das iſt nun all des

religiöſen und kirchlichen, des weltlichen undpolitiſchen Partei⸗

haders Ende, das der allmächtige Gott macht. Jawohl, ein

Friedhof! O möchte immer mächtiger unddeutlicher in

all das religibſe und anderweitige unnötige religiöſe Partei⸗

gezänke, in all dieſe chriſtlichen Sonderkirchen die Sprache

der gemeinſamen Ruheſtätte dringen, auf daß wir allmählich

lernten im Frieden nebeneinander wandeln, wie wir in Zu—

kunft im Tode im Frieden nebeneinander ſchlafen. Dann

könute es auch geſchehen, daß der eifrigſte Kirchenmann all—

mählich da draußen lernte, daß es noch allerlei Wahrheit

giebt, die man zwarnicht in Kirchenhallen findet, die aber

doch nicht weniger gilt, und daß auch über unſere Lippen

das Wort ertönte: Gewißlich, der Herr iſt auch an

dieſem Orte, und ich wußte es nicht! Jetzt weiß

ich es!“
Am 15. und 16. Mai 1876 präſidierte Dekan Mayer

den ſchweizeriſchen Reformtag in St. Gallen. In

ſeiner Eröffnungsrede wirft er zuerſt einen Blick auf die be—

trübenden Zeiterſcheinungen. „Die Aeußerungen des Spottes,

ſagt er, die man von maßgebenderSeite über die Beſtrebungen

der freiſinnigen Geiſtlichen hören mußte, die Lostrennung

eines großen Bruchteils unſerer Bevölkerung vom Zuſammen⸗

hangmitder religibſen Gemeinſchaft, die ungünſtige Stimmung,

die aus ſo mauchem Lehrerkreiſe unſeren Beſtrebungen ent—

gegenweht, das raſtloſe Streben unſerer Gegner, ſich die ver—

lorene Herrſchaft in der Landeskirche wieder zu erringen, ein

auf dem Boden der Bekenntnisfreiheit immer bunter auf—

ſchießendes Sektenweſen, der eiſige Hauch des Referendums,

der die zarte Saat geſunden Fortſchrittes bedroht, und endlich
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das in der Luft der Freiheit fröhlich gedeihende Unkraut des

Aberglaubens und des Unglaubens: Dasſind Erſcheinungen,

die manchen von uns mitRecht trüb geſtimmt und mutlos

gemacht haben. Aber die Nebel werden verſchwinden; die

Sonneiſt noch da und hat es noch immer länger ausgehalten,

als das dichteſte Nebelmeer. — Gehen wir an unſer Frühlings⸗

werk. Die Tage des Kampfes mitdenſtarren, hemmenden

Kirchenſchranken ſind vorüber, es beginnt die Frühlingsarbeit

des Säens und Pflanzens, damit unſerem Volke eine Ernte

reife aus der Bewegung, die wir angefacht. Dazu uns zu

ermuntern ſollen ſtets die edelſten Züge der hohen Geſtalten,

die unſere Führer waren, uns vor Augen ſchweben: derfeſte,

geiſtesmächtige Glaube, der Lang zu dem gemacht, was

cr uns und unſerer Sache geweſen, der Glaube an die un—

zerſtörbare Macht der Wahrheit und an die Empfänglichkeit

des Menſchenherzens für Wahrheit und Religion, ſein ächter

Freiſinn, ſeine ungezwungene Natürlichkeit, die ihn auch

in beſcheidener Stellung ſtets glücklich und zufrieden, aber

auch ohne Stolz dem Kleineren gegenüber erſcheinen ließ,

und endlich als drittes jener Charakterzug, der uns im

Stifter unſerer Vereinigung, dem edlen Heinrich Hirzel,

ſo lebendig entgegentrat, die hingebende, tatkräftige Bruder—

liebe. Dasſei das Dreigeſtirn des freien Chriſtentums!

Mögees unsleuchten andieſem feſtlichen Tage; laſſen Sie

es widerſtrahlen im Tagewerk des Lebens, es wird unseinſt

auch zum Siegeleuchten!“

Die bedeutſame Tat jenes Reformtages wardie Gründung

der Lang-Stiftung, dieſeither durch ihre Stipendien ſo

mancher jungen Kraft den Weg zum Pfarramte gebahnt hat.

Dekaun Mayer wares,der auch dazu den Anſtoß gab. Die

zürcheriſche, ſchon im Jahr 1859 gegründete Stipendienkaſſe

für Theologie-Studierende verſchmolz ſich dann mit der

Lang⸗Stiftung.
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Im Jahre 1877 hat Maher mitgroßer Energie Proteſt

erhoben gegen die Engherzigkeit des basleriſchen ſogenannten

Vorvereins des proteſtantiſch-kirchlichen Hülfs—

vereins, der reformeriſch paſtorierte Gemeinden als nicht

zu ſeinem Arbeitsfeld gehörig oder als ausgeſchieden aus

ſeiner Pflege bezeichnete. „Dies erklären laſſen und doch

Mitglieder des Vereins bleiben, ſo ſchloß er, das geht nicht,

da giebt's nur ein Entweder — Oder.“ Der Präſident des

ſt. galliſchen Komitees, Herr Pfarrer Scherrer zu St. Leon⸗

hard, hat denn auch ſofort nachheröffentlich erklärt, daß der

proteſtantiſch-kirchliche Hülfsverein in St. Gallen nach wie

vor auf dem Boden derevangeliſchen Landeskirche zu ſtehen

gedenke und ſeine Gaben ohne Rückſicht auf die Richtung

einzig nach Bedürfnis verteilen werde.

Bei Eröffnung der Jahresverſammlungdesreligiös-libe—

ralen Vereins im Herbſt 1880 in Berneck betonte Mayer

mit Nachdruck: „Der Schwerpunkt unſeres Vereinsliegt in

der ſtillen Tätigkeit auf den von ihm organiſierten Gebieten:

„Religibſes Volksblatt“, Langſtiftung, Kolpor—

tage unſ. w. Aber wir dürfen unsauch nicht einer falſchen

Sicherheit hingeben und meinen,es gehealles vortrefflich auch

ohne die perſönliche Bemühung, wie ſie der Beſuch unſerer

Verſammlungen erfordert. Die Mitgliederzahl des Vereins

darf nicht abnehmen. Viele Gemeinden ſind noch beſchämend

ärmlich vertreten. Ein kräftiges und erfolgreiches Wirken

auf all den vom Verein verwalteten Arbeitsfeldern erfordert

finanzielle Mittel und dieſe richten ſich nach dem Mitglieder⸗

beſtande. Die jüngeren Elemente ſollen ſich an der getanen

Arbeit nicht genügen laſſen, ſondern es als Ehrenſache be—

trachten, St. Gallens guten Namen im Bereiche des freien

Chriſtentums der Schweiz auch in Zukunft hoch zu halten.

Auch die Laien, die Männer aus dem Volke, müſſen ſich

ſtets gegenwärtig halten, daß die Pfarrer ihrer fortgeſetzten

Unterſtützung bedürfen, wenn derGeiſt in unſerer Volkskirche
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ein aktiver, in Kriegs- und Friedenszeiten geſunder und opfer—
freudiger bleiben ſoll. Die Geiſtlichen inſonderheitmögen es

nie vergeſſen, daß ſie nicht durch ein unruhiges und agita—

toriſches Weſen, ſondern durch ihr ganzes praktiſches und

populäres, hingebendes und gewiſſenhaftes Wirken innerhalb

und außerhalb des Amtes für unſere Sache die wirkſamſte

Propaganda machen.“

Im November 1881 legte Mayer das Präſidium des

Religiös⸗liberalen Vereins nieder. Sein Nachfolger wurde der

tatkräftige Pfarrer Gottfried Schönholzer.

Nach Pfingſten 1881 hatte Dekan Mayer in Begleit

des Sprechenden den deutſchen Proteſtantentag in

Berlin beſucht und durch einen Toaſt am Mittagsmahl,

in dem er ſeinen Dank für die freundliche Aufnahme mit

der bald launigen, bald ernſteren Schilderung der Eindrücke

würzte, die er von Berlin und ſeinem Proteſtantentag em—

pfangen, großen Beifall geerntet.

Die Neujahrsnummerdes „Religiöſen Volksblattes“ vom

Jahr 1883 brachte uns aus Mayers Feder einen Aufſatz

„Als die Sterbenden und ſiehe, wir leben.“ Er

ſchließt denſelben mit den Worten: „Wenn wir zurückblicken

auf alles, was nach unſernreformeriſchen Grundſätzen unſere

Richtung in den letzten 20 Jahren gewirkt im Leben der

Gemeinden, in Kirche, Schule und Staat, dann haben wir

wahrlich keinen Grund, wenn auch hier einmal entgegen—

geſetzter Wind unſer Fahrzeug ſchaukelt, im geringſten zu

verzagen. Gott war mit uns undhatdie Arbeitgeſegnet,

auch dieſes Blattes, des „Religiöſen Volksblattes“,

Arbeit, das wie kaum ein Werkzeug in unſerer Hand dazu

gedient hat, einer geſunden Frömmigkeit und geläuterten reli—

giöſen Anſchauungen den Weg zu bahnenin die Herzen von

Tauſenden unſeres Volkes. Darum betreten wir auch an der

Schwelle eines neuen Jahres getroſt unſer Kampf- und Ar—
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beitsfeld mit der apoſtoliſchen Loſung: Als die Sterbenden

und ſiehe, wir leben!“
Im Jahre 1881 hatte Dekan Mayer geholfen, den

ſchweizeriſchen Kindergartenverein ins Leben zu rufen und
war dann zudeſſen Zentral-Präſidenten ernannt worden.

Den Entwurfderproviſoriſchen Statuten hatte er verfaßt,

und die Beſtimmung darin aufgenommen, es ſei die Ver—

ſtaatlichung der Kindergärten mit allen zu Ge—

bote ſtehenden Mitteln anzuſtreben. Das warja

aber geradezu Staatsſozialismus; darum wollte andererſten

Vereinsverſammlung, die am 19. Auguſt 1884, am Begräb—

nistag von Dekan Mayer, in Zürich tagte, Schulpräſident
Hirzel in Zürich den ganzen Paſſus durchaus geſtrichen

haben. Es wurde dann auf Antrag von Pfarrer Alfred

Altherr in Baſel die abgeſchwächte Form gewählt, man

wolle das Intereſſe des Staates für die Kindergärten zu er—

wecken ſuchen. Seither haben bekanntlich die Städte Zürich

und Baſel die Kindergärten als Sache der Schulgemeinde

erklärt, alſo ſie verſtaatlicht. In St. Gallen iſt dieſe Frage

gerade gegenwärtig in der Schwebe. Esſeihier konſtatiert,

auf welcher Seite Dekan Mayer geſtanden hätte,

Die letzte Arbeit aus der Feder Mayers brachte im

Januar 1884 das „Religiöſe Volksblatt“ „Aus Zwinglis

Entwickelungsgang, “ ein Vortrag gehalten in der Abend—

feier des 6. Januar zu St. Laurenzen. Erzeigte darin, wie

der Wahrheitsdrang und dieecht republikaniſche Liebe zu

Land und Volk den Reformator erzeugte, und ſchloß mit

dem Worte: „Wir wollen bauen auf denhöchſten Gott und

uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen!“

Groß und allgemein war der Schmerz um Mayers Ver—

luſt. Er war nicht nur, wie ihn Pfarrer Bion am Reform—

feſtein Murten nannte: „der Kirchenvater derſt.galliſchen

Reform“, er gehörte der ganzen Kirche und allen Parteien

an, er wareine der feſteſten Stützen des Proteſtantismus.
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Ich habe mich bemüht, nicht über Dekan Mayer zu

Ihnen zu reden, ſondern ihnſelbſt zu Ihnen reden zu laſſen

— derStil iſt der Menſch — darumhabeich denſeligen

Freund in ſeinen eigenen Worten vor Sietreten laſſen.

Gewiß, Sie fühlen und bekennen mit mir:

Nicht alle ſind tot, deren Hügelſich hebt,

Wir lieben, und waswirgeliebet, das lebt,

Daslebt, bis uns ſelber das Leben zerrinnt:

Nicht alle ſind tot, die begraben ſind!

—


